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Der einst gefürchtete Krieger Xhaladin verlor durch die Aufstände im Palast seines Vaters alles, was ihm lieb und teuer war. Seither ist er nicht mehr er selbst und unberechenbar. Als Hades endlich erkennt, dass sich Xhaladin nur selbst retten kann, lässt er ihn ins Hinterland ziehen, doch bei seinem Bruder kommt er nie an. Gefangen und gefoltert glaubt Xhaladin sich am Ende seiner Existenz, als ihm ausgerechnet ein Buhlteufel, wie er das verhasste Volk der Liebesdämonen nennt, einen Hoffnungsschimmer schenkt. Dennoch ist er fest davon überzeugt, dass Königin Alani das bösartige, männerverschlingende Monster ist, vor dem man ihn und seine Brüder immer gewarnt hat. Doch dann steht er plötzlich vor einer Entscheidung, die seinen Stolz auf eine harte Probe stellt.
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»Es ist schrecklich, was er dir angetan hat.«Alani

»Es ist gar nichts im Vergleich zu dem, was du mir antun willst.«Xhaladin

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, die Augen waren schmal und die Knöchel seiner Fäuste traten weiß hervor.

»Was glaubst du denn, was ich dir antue?«Alani
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KAPITEL 1
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XHALADIN


Der metallische Geruch von Blut stach mir in die Nase und holte mich in die Realität zurück. Was ich nicht als erfreuliches Ereignis wertete.

Die kleine Pause, die mir die Bewusstlosigkeit beschert hatte, war gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor mein Verstand vor Reizüberflutung explodierte.

»Das Prinzlein kommt zu sich.«

Ich hob mühsam die Lider und kämpfte darum, etwas durch die Schwellung hindurch zu sehen. Was nicht einfach war und zunehmend schlechter wurde.

»Noch mehr kaltes Wasser!«

Kaum waren die Worte in mein schmerzüberladenes Hirn vorgedrungen, entlud sich ein Eimer eisige Flüssigkeit über meinem Kopf. Rinnsale suchten sich ihren Weg über Brust und Rücken, Tropfen perlten von meiner Nasenspitze.

Langsam hob ich den Kopf, um meine Peiniger anzusehen, was aus meiner knienden Haltung heraus ein anstrengendes Unterfangen war. Damit mein Rückgrat gerade wurde, musste ich die Schultern straffen und meine nach hinten gezwungenen Arme leicht in den Schellen verdrehen. Zum Glück gaben die Ketten, die mich an die Betonwand fesselten, etwas nach.

Vor mir ragte ein dunkler, behaarter Schatten auf, die Arme vor der nackten Brust verschränkt, als würde er darauf warten, dass ich endlich eine Antwort von mir gab.

Leider erinnerte ich die Frage nicht mehr.

Ein zweiter Soldat scharrte ungeduldig mit dem Huf und peitschte seinen Schweif von einer Seite zur anderen.

Und da erinnerte ich mich wieder.

Ich wollte mich der Soldatenarmee meines Vaters anschließen, die darum kämpfte, im Hinterland des Höllenreichs für Ordnung zu sorgen. Es galt, das Gleichgewicht wiederherzustellen und die Willkür einzelner Andersartiger zu unterbinden.

Dass die Truppe alle Hände voll zu tun hatte und dringend Verstärkung brauchte, sah man daran, dass der Satyrkönig es wagte, einen Sohn des Hades foltern zu lassen und glaubte, damit durchzukommen.

»Niemand hat dir ein Nickerchen erlaubt, Dämon.«

Eine grobe Hand packte mir ins Haar und zwang meinen Kopf höher. Eine schmerzhafte Erfahrung für meine verletzte Schulter. Die Spa-Behandlung, die man mir zukommen ließ, war ohne Zweifel ein All-Exklusive-Paket.

»Lass ihn. Vermutlich hat der Halbling noch immer mit dem Betäubungspfeil von heute Morgen zu tun.«

»Ich denke eher, das Prinzlein kommt mit meiner liebevollen Zuwendung nicht klar.«

»Um so besser. Je langsamer seine Verletzungen heilen, desto mehr haben wir davon.«

Die beiden waren wahrlich goldig. Wie sie mich mit vor Freude funkelnden Augen anstarrten, kam Kindern am Weihnachtsabend gleich. Nur dass ich keine Lust darauf hatte, ihr Geschenk zu spielen, dem man das Geschenkpapier herunterriss.

»Warum lässt du mich dir nicht etwas Zuwendung zurückgeben? Du musst nur die Schellen lösen, um meine Leidenschaft zu entfesseln.«

Ich hätte meine Worte gern mit einem arroganten Grinsen garniert, doch meine Unterlippe war aufgeplatzt, taub und verweigerte den Befehl, sich zu spannen.

Der Größere der beiden Satyrn lachte schallend und stieß seinen Kumpel mit dem Ellbogen an, in dessen Mimik sich dunkle Wolken bildeten.

»Wann hast du zuletzt so ein Angebot bekommen, Urs?« Das Gelächter wurde ausladender. »Soll ich euch allein lassen?«

»Halt die Klappe, Jell.«

Jell schien allerdings nicht bereit, das Thema auf sich beruhen zu lassen, und machte sich weiter lustig.

»Komm schon, er gehört ganz dir. Lass einfach die Fesseln dran, damit ich dich nicht wie beim letzten Mal hinterher mit einer ganzen Rolle Faden zusammenflicken muss.«

»Halt die Fresse!«

Die aggressionsgeladene Stimmung, die den Raum schwängerte, erstickte die Heiterkeit und das Lachen schlagartig.

»Glaubst du, ich mache denselben Fehler zweimal?«

Urs trat so dicht an Jell heran, dass sich ihre Hufe beinahe berührten.

»Ich zeig dir jetzt mal, was ich mit Kerlen mache, die glauben, ihr heißer Körper reicht aus, um mich zweimal austricksen zu können.«

Dabei nahm er die dreischwänzige Peitsche mit Stacheln an den Enden von der Wandhalterung und ließ sie in der Luft schnalzen.

Ich kannte dieses Folterinstrument aus den Kerkern des Palastes. Vater hatte uns in allem unterrichtet, auch darin, welches Folterwerkzeug am effektivsten Schaden anrichtete.

Das würde verdammt wehtun, hatte aber auch das Potenzial, mir eine lang gehegte Sehnsucht zu erfüllen.

Der Scheißer musste es nur richtig machen.

»Urs, Schätzchen … ich glaube, du raffst da was nicht. Aber wie auch, dein Blut befindet sich ja ausschließlich in deiner unteren Körperregion«, spottete ich. Der Angesprochene verschmälerte die Augen und kam näher. »Du musst ziemlich ausgehungert sein, wenn du eine angebotene Tracht Prügel mit einem Fick verwechselst. Dabei sollte dir klar sein, dass Adel sich niemals zu einem Ziegenbock in den Stall legt. Den Geruch wird man nämlich nicht wieder los.«

Mein Mund war trocken, meine Lippe durch das Reden wieder aufgeplatzt und die geschwollenen Lider boten mir nur eingeschränkte Sicht, doch sie war ausreichend, um zu erkennen, dass meine Provokation ins Schwarze getroffen hatte.

Mir blieb kaum Zeit, mich innerlich zu wappnen.

Mit wutverzerrtem Gesicht hob Urs den Arm, holte aus und ließ die geflochtenen Lederriemen auf mich niedersausen.

Neuer Schmerz explodierte in meinen Zellen. Während mir die Stacheln die Haut an Brust und Bauch aufrissen, verbot ich mir jeden Laut der Klage und presste die Zähne fest aufeinander.

Wieder und wieder.

»Unser König wollte deinen Bruder, den, der es wagte, seinen Harem zu betreten. Aber du bist ein würdiger Ersatz eurer arroganten Sippe.«

Urs war hörbar außer Atem, doch ich wusste, dass er nur eine Pause einlegte. Er war noch lange nicht fertig.

Mühsam hob ich den Kopf, um ihn anzusehen. Ohne die Ketten fehlte mir die Kraft, mich aufrecht zu halten, also nahm ich sie als Halt. Auch wenn das weitere Schmerzen verursachte.

»Ist das alles, was du draufhast? Wenn du deine Gurke so beherrschst wie diese Peitsche, ist klar, warum dich keiner will.«

Ich spuckte meinem Peiniger die Worte aus reiner Willenskraft entgegen. Vom Stolz getrieben, denn mein Körper schrie längst um Gnade.

Ein Faustschlag traf mein Jochbein so hart, dass ich kurz Sterne sah, ein weiterer auf dieselbe Stelle ließ mir Blut in den Mund fließen.

»Urs! Es reicht.«

»Oh nein. Das Prinzlein hat noch lange nicht genug.«

Ein weiterer Schlag traf meine Lippe und sorgte dafür, dass ich mir auf die Zunge biss.

»Schluss jetzt! Der König will ihn lebend.«

Mein eigener Puls rauschte mir in den Ohren. Ich schmeckte Blut und roch die Aggression, die die Luft im Verlies sauer färbte.

»Es geht also um Rache an meinem Vater? Er soll durch mich leiden. Und ich dachte schon, es ist etwas Persönliches, weil ich nicht auf behaarte Kerle stehe, deren einzig erkennbarer Schwanz zwischen zwei Backen sitzt.«

Jell umfing Urs mit seinen breiten Armen und zog den um sich schlagenden Satyr mit sich.

»Ich schlage ihn tot!«

»Verdammter Hornochse! Das will er doch nur. Damit tust du ihm einen Gefallen und unterschreibst gleichzeitig dein eigenes Todesurteil. Persos lässt dir keinen weiteren Fehler durchgehen.«

Urs schien endlich zu begreifen, beruhigte sich und stieß die fremden Hände von sich.

»Finger weg!«

Während Urs sich selbst nicht zu trauen schien und Abstand hielt, kam Jell wieder näher und betrachtete mich.

»Du bist ein cleveres Kerlchen, wenn auch im Moment recht undeutlich zu verstehen.« Sein Zeigefinger schob meine heftig geschwollene Oberlippe weit hoch. »Faszinierend … alle Zähne noch da.«

»Hades wird sich auf keinen Deal einlassen. Niemals.«

Der Satyr lachte.

»Es gibt keinen Deal. Nur eine lange Liste an Dingen, die dir angetan wurden und deine zerfledderte Leiche, die man Hades vor den Palast legt. Aber das hat noch Zeit. Persos wird dich noch eine Weile zu seinem Vergnügen behalten.«

Diese Zukunftsoffenbarung war schlimmer als der Tod und doch überraschte sie mich nicht.

Mein Vater hatte dem Satyrkönig mehr angetan als seine neueste Provokation, Gabriel mitten in Persos’ geliebten Harem zu translozieren.

Als Gott und Herrscher des Höllenreichs war er jedem Andersartigen überlegen. Ein Gegner, der bei Verstand war, fürchtete seine Gnadenlosigkeit. Doch auch ein Gott war nicht unfehlbar.

Seine Kinder gingen Hades über alles, auch wenn sein Verhalten es nicht immer spiegelte. Die Folter eines Nachkommens war für ihn so schlimm wie der Verlust selbst.

Und offenbar hatte der Satyrkönig genau das herausgefunden.

Großartig.

Was für eine beschissene Situation.

Jetzt hatte der alte Mann mir endlich meinen größten Wunsch gewährt und mich ins Hinterland gehen lassen und dieses Glück hielt keinen Tag an, bevor der nächste goldene Käfig wartete.

Wobei dieser hier sich bisher alles andere als golden gezeigt hatte.

Ich musste hier raus. Egal wie.

»Hey, nicht wieder einschlafen!«

Hufe klapperten auf dem Betonboden, kurz bevor mich ein erneuter Schwall Wasser traf.

»Du hast dem Halbling ordentlich zugesetzt, Urs. Das wird Persos nicht gefallen.«

Für ein paar Atemzüge herrschte Stille, als würde der Angesprochene darüber nachdenken.

»Es geht um seinen Vater, nicht um ihn. Er ist austauschbar. Wir sollten eine weitere Falle aufstellen, falls der hier schlappmacht … oder ich mich vergesse.«

»Gute Idee. Hat ja schon zweimal geklappt, was zeigt, wie dumm blaublütige Dämonen sind.«

Mein Kinn wurde grob nach oben gerissen, bis ich Urs in die dunklen Augen sehen musste.

»Sei nicht traurig, Prinzlein. Wir kommen bald zurück und dann spielen wir weiter.«


KAPITEL 2
[image: ]
ALANI


Ich strich über die weichen hellen Haare des Menschen und erwiderte sein seliges Lächeln. Dies waren die wenigen Momente meines Lebens, wo ich mir erlaubte, mein Glück über alles andere zu stellen.

Dankbar für Filips Hingabe küsste ich ihm die erhitzten vollen Lippen.

»Ich kann die ganze Nacht bleiben, wenn Ihr es wollt?«

Sein Angebot war verlockend, vor allem, weil ich wusste, dass er es nicht tat, um bei mir zu punkten. Der Spaß, den wir hatten, war echt, ehrlich und überaus befriedigend.

Die Versuchung, zuzustimmen, war riesig, aber ich hatte noch etwas zu erledigen. Noch bevor ich antworten konnte, klopfte es und die Tür ging ohne meine Zustimmung auf.

»Ich will nicht, dass du gehst!«

»Du klingst wie ein eifersüchtiger Ehemann.«

Teros atmete frustriert aus und schien sich bereits mit der nächsten Problematik konfrontiert.

»Warum speist du nicht in deinem riesigen Bett? Diese Bank ist ein antikes Einzelstück. Unwiederbringlich.«

Dicht vor der verzierten Holzbank mit den Klauenfüßen, deren weich gepolsterte Blumenmuster ich so liebte, blieb er stehen.

»Eure Majestät, bitte …«

Die Sorgenfalten auf der Stirn meines väterlichen Freundes ließen alle Entspannung der letzten zwei Stunden mit einem Schlag verpuffen. Teros Empörung hatte nichts mit dem geerbten Möbelstück zu tun und schon hatte die Realität mich wieder.

Ich sah das junge Gesicht unter mir an, strich sanft die Konturen nach, küsste ein letztes Mal den Mund, der es vermochte, allerlei Verzückung aus mir herauszuholen, und stieg von dem warmen Schoß.

»Filip, lass uns bitte allein.«

»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Elegant, wie jede seiner Bewegungen, angelte er nach seiner Kleidung und verbeugte sich gleichzeitig vor mir.

Ich sah ihm nach, bis er die Tür von außen schloss und alle Wärme aus meinem Schlafzimmer wich.

Teros öffnete den Mund, doch ich hob die Hand.

»Darf ich mir erst etwas anziehen?«

Angespannt nickte er, getrieben von den Problemen, mit denen wir seit geraumer Zeit geschlagen waren. Nicht durch meine Nacktheit, die für mein Volk etwas absolut Natürliches war, ähnlich wie bei den Wandlern und völlig konträr zu den Menschen, die sich oftmals unwohl fühlten, wenn man ihre Haut betrachtete.

Für mich nicht nachvollziehbar. Das Auge aß schließlich mit.

»Soll ich dir eine Zofe rufen?«

»Nein. Ich brauche nicht lange.«

Damit verschwand ich hinter dem Baldachin neben meinem Bett und schlüpfte in die Kleidung, die ich mir bereits vor Filips Eintreffen zurechtgelegt hatte, um jede Minute bis zu meiner Abreise auskosten zu können.

Als ich hinter der Wand hervortrat, holte Teros tief Luft und schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf.

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Doch, Alani. Sag dem Mistkerl, du bist krank.«

»Und wie lehne ich seine nächste Einladung ab? Zahnschmerzen? Drückedismus? Oder ich erkläre Persos gleich, dass mein Königreich in Problemen ertrinkt und er als unser größter Feind doch bitte Rücksicht darauf zu nehmen hat.«

Ich hob mein Haar an und drehte dem Inkubus den Rücken zu. »Könntest du bitte?«

Mein engster Vertrauter zögerte nicht, meiner Bitte nachzukommen, doch der Reißverschluss hakte, weil seine Finger so zitterten.

»Ohne unsere Königin … ich mag gar nicht daran denken.«

Ich ließ mein Haar los und drehte mich zu ihm um.

Mir war durchaus bewusst, dass er recht hatte, doch ich wusste mir nicht anders zu helfen, als dieser Einladung nachzukommen.

Selbst die Augen, aus denen Jahrhunderte an Erfahrung und Weisheit strahlten, hatten keinen Ausweg parat.

Voller Liebe küsste ich die Stirn des alten Mannes und setzte mich an meinen Schminktisch.

Mit geübten Handgriffen raffte ich meine braunen Locken und steckte sie am Oberkopf fest. Dann legte ich ein ausdrucksstarkes Make-up auf.

Ich persönlich mochte diese Schichten Farbe an mir nicht besonders. Doch sie gehörten zu dem, was ich repräsentierte, und boten mir die Möglichkeit, mein Innerstes abzuriegeln.

Zurückhaltung war heute Abend unangebracht, ebenso Emotionen.

»Diese Einladung stinkt. Persos plant etwas.«

Ich schloss mein Puderdöschen und suchte im Spiegel vor mir nach Teros’ Blick. Er war voller Sorge und wohlwollender Güte. Aber nicht mal alle Liebe dieser Welt konnte mir aus diesem Schlamassel heraushelfen.

»Den Kopf in den Sand zu stecken, ist weder eine Lösung noch meine Art. Das weißt du.«

»Du sollst nicht klein beigeben. Das meinte ich nicht. Es ist nur … auf seinem Grund und Boden bist du ihm völlig ausgeliefert. Nimm wenigstens einen Leibwächter mit.«

»Es wurde ausdrücklich gewünscht, dass ich ohne Begleitung erscheine. Persos zu verärgern, indem ich gegen seine Regeln verstoße, wird den instabilen Frieden nicht sichern. Oder uns die Zeit verschaffen, die wir dringend brauchen.«

»Und wenn er dich gefangen nimmt? Wir haben nicht die Mittel, um dich da rauszuholen.«

Ich hatte keine Ahnung, was in diesem Fall passieren würde. Mit mir, meiner Familie, meinen Untertanen …

Seit ich das Siegel des Briefes gebrochen hatte und die dick aufgetragenen Zeilen las, spukte auch mir diese Angst im Kopf herum. Doch das konnte ich nicht aussprechen, ohne dadurch den Ast abzusägen, auf dem ich saß.

»Es gibt keinen Plan B. Drück mir die Daumen, dass meine Macht und mein schauspielerisches Talent ausreichen, um Persos in Schach zu halten.«

Ich erhob mich von meinem Schminktisch, ordnete einige Falten an meinem Oberschenkel, legte noch einen Spritzer Parfum auf und warf einen letzten Blick auf meine perfekte Erscheinung.

Meine Wahl war ganz bewusst auf ein moosgrünes enges Kleid gefallen, dessen Mieder meine Brüste perfekt in Szene setzte.

Kein Mann erfuhr diesen Anblick, ohne wilde wollüstige Gedanken zu empfinden. Das war mein Erbe, meine Stärke, die weit über die Macht einer normalen Frau hinausging.

Doch was ich sonst in allen Zügen genoss, bereitete mir jetzt Übelkeit.

»Ich bin gegen Mitternacht zurück.«

»Soll Filip hier auf dich warten?«

Ich sah zu der antiken Holzbank mit den Blümchen hinüber und dachte an den attraktiven Menschen, der es schon oft geschafft hatte, mich von meinen Problemen abzulenken und mit neuer Energie zu versorgen. Dabei hatte ich ihm nie mehr genommen, als für ihn sicher war. Und damit das auch so blieb, durfte er heute Nacht nicht hier sein.

»Nein. Ich will allein sein, wenn ich zurückkomme.«

»In Ordnung.«

Es klopfte an der Tür.

»Herein?«

Einer meiner Pagen öffnete und verbeugte sich tief.

»Eure Majestät, Euer Pferd ist gesattelt und bereit.«

»Wie immer. Pünktlich auf die Minute. Danke, Beau. Du kannst gehen.«

Als er sich zurückgezogen hatte, atmete ich noch einmal tief durch und wandte mich mit einer letzten Bitte an Teros.

»Falls doch etwas schiefgeht … pass gut auf sie auf. Ihr beide seid mir das Liebste auf der Welt.«

»Alani …« Teros kam auf mich zu und umfasste meine Schultern. Seine Augen glänzten. »Wenn du bis Sonnenaufgang nicht zurück bist, schicke ich alle verfügbaren Kräfte los.«

»Das ist unser Untergang.«

»Ohne unsere Königin ist das Reich ohnehin verloren.«

Ich zog den Mann, der mir näher war, als es mein verstorbener Vater je gewesen war, in die Arme und atmete lange aus. Erst als ich mich gefestigt genug fühlte, ließ ich ihn los und sah ihm entschlossen in die Augen.

»Ich werde dafür sorgen, dass unser Königreich sicher ist.«


KAPITEL 3
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ALANI


Es war bereits dunkel geworden, als ich vom Pferd stieg. Ein junger Satyr kam mir entgegengerannt und nahm mir mit einer tiefen Verbeugung die Zügel ab.

»Willkommen, Eure Majestät.«

Ich nickte freundlich und schenkte dem eifrigen Stallburschen ein sinnliches Lächeln. Was keine Absicht beherbergte und dennoch seine Wirkung nicht verfehlte.

Die glatten Wangen und die hellen Hörner liefen rot an, während er schüchtern die Lider senkte. Auch wenn er hochgewachsen war und einen guten Eindruck seines zukünftigen Ichs offenbarte, war er noch so jung, dass er meiner naturgegebenen Wirkung nichts entgegenzusetzen hatte.

Und ich nutzte diese Versicherung auf feindlichem Boden.

»Wie ist dein Name?«

»Justus, Eure Majestät.«

»Mein Liebling kann nicht gut mit Männern. Er ist sehr temperamentvoll.«

Ich rieb meinem Hengst über die kräftigen Halsmuskeln und schenkte meinem Gegenüber ein weiteres Lächeln.

»Dich scheint er zu mögen.«

Der Hengst wieherte und rieb seinen Kopf fordernd an der Schulter des Stallburschen, was ihn erneut in Verlegenheit brachte.

»Du würdest mich sehr glücklich machen, wenn du dich persönlich um Storm kümmern würdest.«

»Aber natürlich, Eure Majestät. Er bekommt unser bestes Heu und Wasser, soviel er will. Und abreiben werde ich ihn mit dem weichsten Stroh, das wir haben.«

»Du bist wirklich ein Schatz, Justus.«

Die leichte Röte von Haut und Hörnern verwandelte sich in leuchtendes Rot, doch sein Lächeln erreichte seine Augen und überstrahlte die Verlegenheit.

»Seid unbesorgt, Königin Alani von Kantubien, ich werde mich gut um Storm kümmern, während Ihr Euch mit König Persos amüsiert.«

Und wie … juhu.

»Ich danke dir, Justus.«

Mutig zwinkerte er mir zu und straffte die Zügel, um Storm in den Stall zu führen.

»Justus?«

»Ja?«

»Wenn Storm mich sieht, verliert er die Geduld und lässt sich nur noch schwer bändigen. Sorg bitte dafür, dass er nach deiner Zuwendung wieder gesattelt ist.«

»Wie Ihr befiehlt, Majestät.«

Er verbeugte sich noch einmal und verschwand mit meinem Pferd in den Stallungen.

Ich sammelte mich innerlich und atmete tief durch. Der erste Teil meines Plans hatte schon mal funktioniert. Wenn es schwierig wurde, würde ich verschwinden.

Jetzt galt es nur noch, meinen Gastgeber um den Finger zu wickeln. Und das war der deutlich schwierigere Teil an diesem Abend.
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Zwei Wachen am Tor hielten ihre mannshohen Äxte gekreuzt und scannten meine Erscheinung von oben bis unten ab.

Auch ich betrachtete sie meinerseits und hoffte wirklich, mit meinem Erscheinen keinen Fehler begangen zu haben.

Das Satyrvolk bestand vorwiegend aus Männern, die anders als andere Arten ihre Natur offen zur Schau stellten. Mit ihrem felligen Unterleib, Hufen und Schweif waren sie unschwer als das zu erkennen, was sie waren.

Ein Mischwesen aus Tier und Mensch mit hohem Aggressionspotenzial. Besonders Persos kam diesem Klischee in aller Deutlichkeit nach, aber gleichsam frönte er auch Wollust und Lüsternheit. Und ich hoffte in einem Rahmen aus Gesang und Wein, den er ebenso mochte wie den Kampf, meine Natur zu meinem Vorteil nutzen zu können.

»Königin Alani von Kantubien. Ich habe eine Einladung zum Fest von König Persos.«

Wortlos nickten sie und zogen ihre Waffen zurück, um mich hindurchzulassen. Dicht hinter mir wurde der Weg wieder versperrt und ich fühlte leichte Beklemmung meine Brust einschnüren. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Alani!«

Ich richtete den Blick wieder nach vorn und erkannte Persos auf dem Absatz der steinernen Treppe.

Das Licht, das aus seinem Schloss schien und ihm in den Rücken fiel, ließ ihn noch schrecklicher erscheinen, als er bei Tageslicht ohnehin war. Dieser Mann hielt sich an keine Regeln, erschuf seine eigenen Gesetze und glich einem Fähnchen im Wind. In einem Augenblick schien er dir wohlgesonnen und im nächsten brach sein Wahnsinn durch und er ließ dich köpfen.

Ich erinnerte die Sorge in Teros’ Augen und verstand seine Verzweiflung an meiner Entscheidung.

Doch es gab keinen anderen Weg.

Mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn lief ich lächelnd auf meinen Gastgeber zu.

»Persos. Was für eine Ehre, eine solche Einladung von dir zu erhalten.«

Er nahm meine Hand, zog sie an seinen Mund und küsste meine Haut, wobei mich sein Ziegenbart kitzelte. Seine Berührung war zart, fast schon keusch. Doch der Schein trog.

Alles in mir schrie, dieses Anwesen so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

»Oh nein, mir ist es eine Ehre, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Schönste aller weiblichen Wesen.«

Von diesem Gesülze wurde mir schlecht, aber vor allem machte es mich wütend. Am liebsten hätte ich die Axt der Wache genommen und ihm eine neue Frisur verpasst, Kahlschlag, bis runter zu den Schultern.

Doch dieser Impuls würde all die Opfer und Mühen mit Missachtung strafen. Ich hatte gelernt, mich zusammenzureißen, und schenkte Persos mein schönstes Lächeln.

»Wie charmant du sein kannst.«

»Bin ich das nicht immer?«

Er zwinkerte mir zu und drehte mich mit sich in den Schein der Laternen. Wie bei allen Satyrn trug auch der König keine Kleidung. Und doch war er deutlich von seinen Untertanen zu unterscheiden.

Persos’ nackter Oberkörper war kunstvoll mit goldenen und schwarzen Zeichen bemalt, goldene Armreifen spannten sich um seinen Bizeps. Seine Augen waren großzügig mit Schwarz umrandet und in sein Haar waren kunstvoll Federn eingeflochten.

Wenn man nur sein Äußeres ansah, war er ein durchaus attraktiver Mann. Wagte man allerdings einen Blick in sein Innerstes, verblasste alle äußerliche Anziehungskraft.

So wie ich ihn musterte, unterzog auch er mich einer Begutachtung, die seine Gedanken klar und deutlich hervorbrachte.

»Du siehst umwerfend aus, Alani.«

»Danke. Passend zu meinem Gastgeber.«

»Lass uns reingehen. Wir haben nach dem Essen viel zu besprechen.«

Ich hakte mich an seinem dargebotenen Arm unter und schritt neben ihm an den zahlreichen Gästen und beschäftigten Bediensteten vorbei, den roten Teppich entlang.

Meine verkrampften Mundwinkel schmerzten jetzt schon. Keine Ahnung, wie ich das den gesamten Abend durchhalten sollte. Doch ich war bereit, noch ganz andere Opfer zu bringen, um das was ich liebte zu beschützen.


KAPITEL 4
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ALANI


Da ich eine Stunde nach dem Essen noch immer keine Vergiftungserscheinungen hatte, begann ich mich ernsthaft zu sorgen.

Der Satyrkönig war nach wie vor der perfekte Gastgeber und die Höflichkeit in Person und genau das passte nicht.

»Bist du bereit?«

Persos sah mich erwartungsvoll an und deutete einer Nymphe, ihm nachzuschenken.

»Bereit für was?«

Wein wurde ausgeschenkt und füllte auch mein Glas.

»Für das Highlight des Abends.«

Bei der guten Laune, die der Satyrkönig versprühte, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Ich hatte den Abend schon fast überstanden und betete im Stillen, dass jetzt keine böse Überraschung auf mich wartete.

»Erfahre ich nun den Grund für diese Einladung?«

»Brauche ich denn einen Grund, meine liebste und bezauberndste Nachbarin einzuladen?«

Der Schmalz in seiner Stimme ließ mir das Essen wieder hochkommen. Rasch nahm ich einen Schluck Wein.

Bei dem, was Persos seiner Umgebung angetan hatte, gab es nur zwei Möglichkeiten für seinen Sinneswandel. Entweder hatte der Gute eins vor die Birne bekommen oder er hegte einen so abartigen Plan, dass er ihn in reichlich Schleim verpacken musste.

Leider schied Variante eins aus.

»Jetzt mal im Ernst. Es gab genug unschöne Reibereien zwischen unseren Königreichen. Wir sind Nachbarn. Verbündete. Wir sollten ständig gemeinsam feiern.«

»Ich würde es anders formulieren, stimme deinem Ansatz aber durchaus zu.«

Zufrieden grinsend nahm er meine Hand und küsste sie erneut.

»Ich möchte unseren Frieden festigen. Unsere Beziehung gesunden und neues Leben erschaffen, anstatt es zu beenden.«

»Das ist löblich. Nur wie willst du das angehen?«

»Indem ich die Machtquellen vereine.«

Hastig griff ich nach meinem Wein, setzte ihn an die Lippen und verschluckte mich prompt, als Persos weitersprach.

»Ich will dich zur Gemahlin, Alani.«

Mein Husten verschaffte mir ein wenig Zeit, um das Gesagte zu begreifen. Ich hatte mit so einigem gerechnet, nicht aber mit dieser Absicht. Im Grunde wollte ich weiteren Begegnungen mit diesem Treffen aus dem Weg gehen, während Persos unsere Vereinigung plante.

Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, mein Magen könnte ernst machen. Angeekelt und zudem völlig überrumpelt, presste ich mir die Hand vor den Mund, um das Essen bei mir zu behalten.

»Was sagst du zu dieser grandiosen Idee?«

»Das kommt etwas plötzlich …«

»Natürlich.« Sein Daumen strich beruhigend über meinen Handrücken. »Ich trage mich schon länger mit dem Gedanken, unsere Ländereien zu vereinen. Du musst dich erst damit anfreunden. Schließlich waren wir uns nicht immer einig.«

»Das ist sehr freundlich formuliert.«

Er verzog das Gesicht und drehte nachdenklich am Ende seines Ziegenbarts. »Liebes … vergessen wir, was war. Lass uns in eine rosige Zukunft blicken.«

»Darüber muss ich nachdenken.«

»Natürlich. Nur nicht jetzt.«

Tumult am Ende des Saals lenkte meine Aufmerksamkeit.

»Darf ich bitten?«

Ich gab Persos widerwillig meine Hand und ließ mich von ihm mitziehen. Wir verließen die Tafel und steuerten auf seinen Thron zu.

Meine Füße stockten, als ich den Beistellthron erblickte, der bei früheren Besuchen nicht da gestanden hatte.

Ich fühlte die Kälte des Hartholzes nicht, die durch mein Kleid drang. Meine Gedanken glichen wilden Bienen und mein Kopf ihrem Stock. Es war zu viel, um den Überblick zu behalten.

»Sieh ihn dir an!«

Als Persos mich berührte, begriff ich, dass er auf eine Reaktion von mir wartete.

»Er ist ein Sohn des Hades. Einer seiner weißen Söhne. Und er wird heute Abend in diesem Ring sterben.«

»Was hat er getan, dass du den Zorn eines Gottes auf dich ziehst?«

»Es geht nicht um ihn. Im Grunde ist er mir egal, solange es seinen alten Herrn trifft.«

Während Satyrn und Nymphen Tische und Stühle beiseite räumten, um im Thronsaal Platz zu schaffen, betrachtete ich den Dämon mit Lendenschurz, den Persos mir angepriesen hatte.

Er war groß und wie alle von Hades’ Söhnen gut gebaut. Mit kräftigen Armen und strammen, ausladenden Schenkeln, an denen sich jeder Muskel einzeln abzeichnete. Man hatte ihm goldene Kampfsymbole auf die Haut gemalt und seine Ellbogen und Handgelenke mit Goldbändern verziert.

Sein aschblondes Deckhaar war sauber in einem Gummi zusammengefasst, die Seiten und der Nacken kahl geschoren, der Bart gekämmt und in Form gebracht und doch klebten Blutreste darin fest. Auch sonst hatte man sich keine Mühe gegeben, die Spuren seiner Verletzungen zu überdecken.

Der Dämon wirkte wie die Ruhe selbst, schien sich mental bereits auf den anstehenden Kampf vorzubereiten.

Nur ein Blick in seine honigfarbenen Augen verriet die Wahrheit. Er hatte starke Schmerzen und wusste, dass diese ganze Veranstaltung darauf abzielte, ihn zu töten.

Gejohle setzte ein und ich sah über die vielen Zuschauer hinweg, die sich um den Kampfbereich versammelt hatten.

Als ich seinen Gegner erblickte, erfasste mich ein eiskalter Schauer. Die graue Haut und die betonartigen Züge waren das Erkennungsmerkmal eines Steindämons, kombiniert mit Hufen, Schweif und Hörnern handelte es sich eindeutig um einen Hybriden. Eine Killermaschine, die einen Auftrag hatte.

»Ich habe mich den ganzen Tag auf diesen Kampf gefreut. Und bald können wir diese Art der Unterhaltung immer gemeinsam genießen.«

Persos gab ein Zeichen und der Hybrid ging wie ein tollwütiger Höllenhund auf sein Gegenüber los.

Der Kampf kam vollkommen ohne Hilfsmittel aus. Die beiden Männer waren die Waffen selbst und nutzten, was ihnen die Natur zur Verfügung stellte.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis sich der Boden rot färbte.

Hades’ Sohn musste einiges einstecken, doch sein Wille schien unbeugsam, entschlossen diesen Mist zu überleben.

Das Brechen von Knochen überforderte meinen überreizten Magen und trieb meine Beherrschung erneut an die Grenze.

Rasch wandte ich den Blick ab, um mich zu konzentrieren.

Und doch war ich nicht überrascht über die Grausamkeit, die Persos seinen Gästen bot.

Genau das entsprach seiner Persönlichkeit.

Bei der Vorstellung, dieses Grauen in mein Leben zu lassen, krampfte sich alles in mir zusammen.

Ich versuchte, die Zeit zu nutzen, um klare Gedanken zu fassen, Überlegungen anzustellen, wie ich aus dieser Situation rauskam … doch mein Verstand war wie betäubt. Unmengen an Adrenalin rauschten durch meinen Körper, als stünde ich selbst im Ring.

Schmerzhaftes Stöhnen. Ein Brüllen. Schweres Atmen. Der Aufprall eines Leibes. Noch mehr Stöhnen.

Diese sinnlose Qual ließ sich nicht ausblenden, egal wie sehr ich mich bemühte.

Ich zog es ernsthaft in Erwägung, den Thronsaal zu verlassen, als Persos unruhig wurde.

»Das darf doch nicht wahr sein!«

Persos’ erboster Ausruf ließ mich hinsehen.

Der Kampfbereich glich einem Schlachtfeld und hatte den Thronsaalboden großflächig umgefärbt. Inmitten des glänzenden Rots lag ein lebloser, verdrehter Körper, der nicht gleich zu erkennen war.

Mein Herz machte einen unerwarteten Sprung, als mich kaum zwei Schritte entfernt honigfarbene Iriden anstarrten.

Hades’ Sohn hatte es tatsächlich geschafft.

Der Dämon war am Ende seiner Kräfte, seine weißen Schwingen lagen spannungslos im Blut des Kampfes und trugen leuchtende Flecken.

»Er hat gesiegt«, murmelte ich erleichtert.

Ich konnte mir nicht erklären, warum es mich freute, dass er lebte. Aber es war so. Und offenbar war ich damit die Einzige.

»Schlagt ihm den Kopf ab«, brummte Persos missmutig.

Ein Ruck fuhr wie ein Blitz durch mich hindurch und ließ mich den Mund öffnen, bevor ich nachdachte.

»Das ist dein Lohn für einen Sieg?«

Die Worte waren ausgesprochen, bevor ich es verhindern konnte, und der Ärger darin nicht zu überhören.

Auch wenn ich mir fest vorgenommen hatte, es an diesem Abend nicht auf eine Konfrontation ankommen zu lassen, war ich längst mittendrin.

Persos verengte die Lider und sah mich an, wie nebenbei hob er die Hand und hielt den Soldaten mit der Axt auf.

»Du findest also, ich sollte ihn belohnen?«

Die Augen des Satyrkönigs funkelten gefährlich und spiegelten mir das dünne Eis, auf das ich mich gewagt hatte.

Ich wollte den Dämon nicht tot sehen, doch noch weniger wollte ich selbst mit dem Sensenmann Bekanntschaft machen.

»Die Vereinigung zweier Königreiche braucht Kompromisse, die ebendiese Verbindung für alle schmackhaft macht.«

»Heißt was?«

»Gemeinsame Entscheidungen.«

»Ich will den Bastard tot sehen.«

»Sagtest du nicht, dass es dir nicht um ihn selbst geht?«

Persos’ Augen wurden noch schmaler, seine Züge härter.

»Das sagte ich wohl.«

»Du willst Hades treffen. Ich hingegen bin auf die Wirkung jeder königlichen Entscheidung bedacht.«

Ich glättete bewusst auffällig die Falten meines Rocks und berührte dann wie zufällig die nackte Haut meines üppigen Ausschnitts.

»Was würde es denn für ein Bild vermitteln, den rechtmäßigen Sieger aus persönlichen Motiven hinrichten zu lassen?«

»Was schlägst du vor?«

»Überlass mir den Dämon.«

Jetzt weiteten sich Persos’ Augen so stark, dass seine Stirn in Falten lag.

»Wie bitte?«

»Ich könnte sein Martyrium fortführen, ohne dass du dir dafür die Hände schmutzig machen musst.«

Es kostete mich einiges an Überwindung, meine Fingerspitzen verführerisch über Persos’ Unterarm gleiten zu lassen. Mit Ruhe und Konzentration schaffte ich es, dass sich die kleinen Härchen aufstellten. Sein Atem beschleunigte sich.

»Du bekämst die Rache an Hades und noch dazu die Anerkennung für deine Gnade. Und ich hätte ein neues Spielzeug als Nahrungsquelle.«

Ich drehte elegant die Hände in der Luft.

»Win-win.«

Persos lehnte sich in seinem Thron an und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Es dauerte eine Weile, bis er bereit war, seine Gedanken mit mir zu teilen. Was womöglich daran lag, dass sein Hirn nicht ausreichend mit Blut versorgt war.

»Dann wirst du meine Gemahlin?«

Seine Augen tasteten meinen Busen ab, als gehörte er schon ihm.

»Das ist eine weitreichende Entscheidung, die nicht nur für mich Veränderungen birgt. Gib mir Zeit, mich mit meinen Beratern zu besprechen.«

»Sieben Tage, dann will ich eine Antwort.«

»Siebzehn.«

»Das ist zu lange.«

»Unsere Vergangenheit war nicht immer einfach. Um es freundlich auszudrücken. Ich muss Entscheidungen treffen und Regeln ändern. Das bedarf etwas Zeit.«

Seine Kiefer mahlten aufeinander.

»Ich bin ein ungeduldiger Mann.«

Das hätte er nicht extra betonen müssen. Das war allgemein bekannt und berüchtigt.

»Aber ich will es versuchen. Für dich.«

Der Schmalz kehrte zurück, offenbar sah Persos sich bereits am Ziel seiner Träume.

Er beugte sich nach vorn und nahm meine Hand.

»Wenn wir verbunden sind, wirst du dich dann von mir nähren?«

»Es würde dich schwächen. Willst du das wirklich?«

Seine Augen wurden wieder schmal, als er darüber nachdachte.

»Ich will dich. Unbedingt. Aber ich bin nur ungern außerhalb meiner Kraft.«

Sanft küsste er meinen Handrücken und jagte mir damit einen eisigen Schauer über den Nacken.

»Ich schenke dir den Dämon. Er wird dich stärken, während wir unserer Liebe frönen.«

Meine Mundwinkel weigerten sich, meinem Befehl nachzukommen, und ich konnte es ihnen nicht mal verübeln.

»Sieh dieses Geschenk als Zeichen meiner Wertschätzung.«

Er küsste meine Hand schon zum dritten Mal und lächelte bittersüß, als er seinen Soldaten ein Zeichen gab.

Vier Männer stellten sich um den Dämon, packten ihn grob und zerrten ihn auf die Knie.

Sarkastische Boshaftigkeit blitzte in Persos’ Zügen auf.

»Ab sofort gehörst du der Sukkubuskönigin Alani von Kantubien. Das ist der Lohn für diesen Sieg. Und damit du deine neue Aufgabe ernst nimmst, bekommst du von mir ein kleines Abschiedsgeschenk.«

Als der Dämon zu ihm aufsah, zogen sich des Königs Mundwinkel hämisch nach oben.

»Reißt ihm die Flügel raus!«


KAPITEL 5
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Schmerz raste wie ein Blitz durch meinen Leib, schien nirgendwo anzufangen und kein Ende zu haben.

Mein Verstand war dem Zerbersten nahe.

Weshalb es mir auch so schwerfiel zu begreifen, warum alles um mich herum schaukelte. Die Bewegung verstärkte meine Qual, drückte den Finger in jede einzelne Wunde.

Und ich hatte unzählige davon.

Ein verkrampftes Stöhnen zog mich weiter ins Bewusstsein und ließ mich erkennen, dass der Laut meine eigene Kehle verlassen hatte. Selbstbestimmt und fremdartig.

Ich wollte mich bewegen, die unbequeme Position verändern, doch da waren Stricke, die mich daran hinderten. Mein Kopf krachte unsanft gegen einen warmen Leib, der nach Stroh roch.

Einen Atemzug später traf mich etwas Haarähnliches. Ein Schweif, dessen Besitzer sich für den Schlag bedankte.

Als mir aufging, dass ich bäuchlings über einem Pferdehintern hing, wurde das Schaukeln langsamer und kam zum Stehen.

»Bleib liegen, Dämon. Du hast es bald geschafft.«

Die Frauenstimme irritierte mich.

Jemand richtete den Stoff über mir und steckte ihn fest, wobei ein herrlicher Duft von ihm ausging.

Rose und Lilie.

Ein Aroma, das mich für zwei Sekunden vergessen ließ, weshalb brennender Zorn in mir loderte.

Verwirrt drehte ich den Kopf, soweit es mir möglich war.

Ich roch süße Weiblichkeit und spürte eine zarte Hand auf meinem unteren Rücken.

Da erinnerte ich die Stimme, die wie süßer Honig nach einem Bären lockte, voller Heimtücke und Hinterlist, das Böse in den Zellen beheimatet.

Ich wollte dem Miststück meinen Hass vor die Füße werfen, ihr meinen Widerstand klar darbieten und bekam doch nur einen weiteren armseligen Laut zustande.

Nichts an mir folgte verlässlich meinem Willen.

Je mehr ich mich gegen die Fesseln auflehnte, desto heftiger reagierte mein geschundener Leib mit Gegenwehr oder schlichter Verweigerung.

Das Atmen fiel mir schwer, mein Magen krampfte und zog sich zusammen, bis ich Gallensaft spuckte.

»Beruhige dich, verdammt. Du machst es nur noch schlimmer.«

Es konnte nicht schlimmer werden. Eine Zukunft als Sexsklave, gedemütigt und nach Belieben benutzt, war der Boden des Abgrunds, in den ich seit Monaten fiel.

Mit aller Kraft stemmte ich mich ein letztes Mal gegen die Seile und brüllte vor Schmerz. Der Geruch von frischem Blut stieg mir in die Nase. Die Seile an meinen Gelenken schnitten tief in mein Fleisch und färbten sich rot.

»Verdammter Sturkopf«, schimpfte meine neue Besitzerin und gab dem Tier die Sporen.

Mein geschundener Körper jaulte auf, der Schenkel des Pferdes traf meinen Kopf und ich schloss die Augen. Ich war nicht in der Lage, ihn zu halten oder vor einem erneuten Schlag zu schützen.

Immer wieder entglitt mir das Bewusstsein, bis sich Schwärze über mich legte und ich jegliche Gegenwehr einstellte.
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Als ich ein weiteres Mal zu mir kam, hatte sich die Perspektive verändert. Ich lag noch immer auf dem Bauch, diesmal aber in einem Bett. Und ich war nicht gefesselt.

Jeder Teil meines Körpers tat weh und machte es mir schwer. Einzig meinem Willen verdankte ich es, den Kopf heben zu können. Doch das funktionierte nicht lange.

Ich schaffte es eben noch in die andere Richtung zu sehen, bevor ich mit der Nase im Kissen landete.

Als ich ein Auge öffnete, erkannte ich einen freundlichen Raum. Die bodenlangen Vorhänge waren zur Seite gezogen und gaben dem Sonnenlicht viel Platz, um hereinzufallen. Einzelne Strahlen trafen auf meine Waden und wärmten mir, durch den Stoff hindurch, der mich bedeckte, die Haut.

Es war das erste angenehme Gefühl seit Langem.

Mühsam korrigierte ich meinen Kopf und öffnete auch das zweite Auge. Die Schwellung hatte etwas nachgelassen, schränkte meine Sicht aber immer noch ein. Nur nicht weit genug, um die Frau auf dem Stuhl zu übersehen.

Sie saß einfach da und sah mich an.

»Glaubst du, vom Anstarren wird dein neuer Besitz schneller einsatzfähig?« Meine Stimme krächzte und war viel schwächer, als ich es beabsichtigt hatte.

Sie verzog keine Miene. Weder um auf die respektlose Provokation zu reagieren noch aus Mitleid über meinen armseligen Zustand. Und das schürte meine Wut nur weiter.

»Was ist? Enttäuscht von dem großzügigen Geschenk?«

Ohne ein Wort stand sie auf, nahm ein volles Glas Wasser von einem kleinen Beistelltisch und kam auf mich zu.

»Ich bin Eimer mit eisigem Wasser gewohnt. Mit der Pfütze wirst du nicht viel ausrichten, Buhlteufel.«

Ohne auf meine Beleidigung einzugehen, hockte sie sich neben das Bett und führte das Glas in die Nähe meiner Lippen.

»Trink.«

Ihre Stimme fuhr mir bis in die Eingeweide. Sinnlich verlockend, sprach diese Frau in einer Tonfrequenz, die das Tier in einem Mann weckte.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wärst du ziemlich dumm. Du hast seit vier Tagen nichts zu dir genommen.«

Jetzt wo sie es ansprach, klebte meine Zunge am Gaumen fest, von meinen aufgesprungenen Lippen ganz zu schweigen. Doch konnte es wirklich vier Tage her sein, seit sie mich von Persos’ Schloss wegbrachte?

»Dein eiserner Wille hat dich dazu gebracht zu überleben, nutze ihn nicht dazu, dich dem Tod wieder näher zu bringen.«

Ein Schauer reinster Lust jagte mir den Rücken hinunter und zerrte an meinen heilenden Wunden.

»Hör auf zu reden, Frau!«

»Dann trink!«

Eine Regung in ihren Augen blitzte auf und verschwand, bevor ich sie betrachten konnte.

Mit Mühe stemmte ich mich auf die Unterarme und trank.

Erst da fiel mir auf, wie durstig ich war.

Meine neue Besitzerin lief zum Krug auf dem Beistelltisch und füllte das Glas erneut auf. Diesmal weigerte ich mich nicht und trank in großen Schlucken, bis mein Kopf erschöpft auf das Kissen fiel.

»Schlaf. Du musst heilen.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Der Schmerz loderte wie eine Flamme unter meiner Haut und ich machte mich auf weiteren gefasst, als die Sukkubuskönigin die Hände nach mir ausstreckte.

Doch wider Erwarten berührte sie mich nicht.

Sie zog die leichte Decke von meinen Beinen hoch bis in meinen Rücken. Wobei sie darauf achtete, meine verletzten Schulterblätter nicht zu bedecken.

Doch meine Verwirrung bekam nicht genug Raum, um Gedanken daran zu verschwenden, erbarmungslose Erschöpfung legte sich über mich und zog mich mit sich.


KAPITEL 6
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»Was bildet sich dieser Mistkerl eigentlich ein? Als würde ich seine Frau werden?! Allein auf diese Idee zu kommen ist absurd. Nach allem, was er mir und Palila angetan hat. Niemals!«

Ich zupfte etwas zu stark an dem Stängel, den ich brechen wollte, und hielt prompt die Feuerlilie samt Wurzel in der Hand.

»Verdammt!«

Ungeduldig gab ich Teros die Rosen und Lilien, die ich bereits gepflückt hatte, und vergrub die schutzlose Wurzel wieder in der Erde.

»Und dazu unsere Königreiche miteinander vereinen, wo Feuer und Wasser besser harmonieren würden …«

Ich putzte meine Hände ab und stand auf.

»Beruhige dich, Alani. Du benötigst einen klaren Kopf, um dir dein weiteres Vorgehen zu überlegen. Ablehnung muss gründlicher vorbereitet werden als eine Zusage.«

Teros hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schritt mit mir über den schmalen rötlichen Schotterweg, der Gras und Beete des Schlossgartens voneinander trennte.

»Persos sieht in mir eine hübsche Zugabe, dabei geht es ihm nur um mein Reich. Er wird die Grenzen einreißen, um allein zu regieren. Sicher hat er schon Pläne, was mir zukünftig erlaubt ist.«

»Ich glaube, es geht ihm noch um etwas anderes.«

»Und um was?«

»Es gibt nur wenige Satyrfrauen und die sind ihren männlichen Vertretern zu anstrengend, um sich mit ihnen zu verpaaren. Die willigen Nymphen hingegen sind zu zerbrechlich, um mächtige Nachkommen zu gebären. Außerdem verabscheuen sie Monogamie. Untragbar für eine zukünftige Königin.«

Vor einem Rosenstock blieb ich stehen, brach einen Stängel und reichte ihn Teros, damit er das kräftige Rot zu dem Arrangement aus Gelb und Orange hinzufügte.

»Die Verbindung mit einer Sukkubusdämonin hingegen wäre biologisch gesehen ein perfektes Match, wenngleich diese Paarbildung in der Realität keine Überschneidungspunkte bildet und nie zustande kommt.«

»Damit wäre Persos mächtiger denn je, ebenso seine Nachkommen. Aber auch ich könnte ihm ein Kuckuckskind unterjubeln.«

»Du trägst Verantwortung und nimmst diese ernst. Deshalb will er dich.«

»Und was ich will, ist nebensächlich?«

»Ich denke, er weiß, dass du mit dem Rücken zur Wand stehst.«

»Woher? Er hat mit dieser anderen Sache nichts zu tun.«

»Sicher?«

Ich sah auf den Blumenstrauß in Teros’ Fingern, beobachtete, wie er die einzelnen Blüten ordnete, und rief mir die Bilder vergangener Zeiten ins Gedächtnis. Dann nickte ich.

»Wenn er wüsste, was hier wirklich los ist, hätte er nicht freundlich gefragt. Er hätte seine Truppen über uns hinwegtrampeln lassen und mir einen Ring auf den Finger geschoben. Oder womöglich sogar zwei – über die Handgelenke, deren Ketten er am Bettpfosten befestigt hätte.«

Nach einigen Schritten des Schweigens nickte Teros.

»Da magst du recht haben. Aber uns bleibt kaum Zeit, des Rätsels Lösung zu finden. Da hilft nur ein Wunder.«

»Ich habe erst vor wenigen Tagen eins gesehen. Erschaffen aus bloßem Willen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

»Ich bewundere deine Zuversicht, sie ist so herrlich erfrischend …«

Teros unterbrach seine Worte und folgte meinem Blick zu dem jungen Mann, der in einem Affenzahn auf uns zukam.

»Eure Majestät, kommt schnell, der Gefangene …«

Beau blieb schlitternd vor uns stehen und atmete so schwer, als hätte er im Eiltempo das Schloss nach mir abgesucht.

»Er ist völlig außer sich, Majestät.«

Ich fragte nicht nach und rannte sofort los.

Schon im Eingangsbereich hörte ich das Gebrüll des Dämons und nahm gleich zwei Stufen die Treppe hinauf. Vor meinen Gemächern standen meine Zofe und eine Küchenmagd und hielten sich die Ohren zu. Ohne sie zu beachten, lief ich vorbei.

»Was ist hier los?«, herrschte ich in die körperliche Auseinandersetzung, die sich auf dem Boden vor dem Gästebett abspielte. Zwischen Armen und Beinen, die in den Uniformen meiner Wachen steckten, zeigte sich die beeindruckende Gegenwehr des Dämons.

»Aufhören. Sofort!«

Sichtlich erleichtert über die Verschnaufpause richteten sich meine Männer auf, hielten den Wildgewordenen aber weiter fest im Griff.

Zwei honigfarbene Augen funkelten mich angriffslustig an, was die gefährliche Aura des Dämons untermalte. Doch da war keine Aggression in seinem Blick. Nur Wut. Und die konnte ich nachvollziehen.

»Lasst ihn los.«

»Was?«, fragte Teros, der inzwischen dicht neben mir stand und vor Entsetzen die Blumen in seiner Hand schüttelte.

»Ich sagte, lasst ihn los.«

»Alani, du siehst ihn doch wüten. Ein Dämon wie er ist unberechenbar.«

Ich sah mich in dem Gästebereich um und stellte kaum Schäden fest. Der Beistelltisch war umgekippt, der Krug mit Wasser darauf am Boden zerbrochen, aber dieses Bild war von mutwilliger Zerstörung weit entfernt.

»Verlasst das Zimmer. Alle.«

»Alani …«

Ich sah Teros sanft an. »Bitte.«

»Du bringst mich noch ins Grab, meine Königin.«

Der Raum leerte sich, Ruhe kehrte ein und doch blieb die Stimmung angespannt.

Der Dämon kniete am Boden, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Der erneute Kampf hatte ihn Kraft gekostet, die er nicht hatte, und seine Heilung um mindestens einen Tag zurückgeworfen.

Aus meinem Gemach holte ich einen neuen Wasserkrug und einen saugfähigen Lappen, stellte den Beistelltisch wieder auf und warf den Stoff über die Pfütze. Den Rest würde später eine Bedienstete erledigen.

Mein Augenmerk lag einzig auf dem Dämon und wenn der so weitermachte, trat er alles in die Tonne, noch bevor Persos’ Frist um war.

Ich angelte ein frisches Tuch aus einem Schrank gegenüber dem Bett und tauchte es ins Wasser.

Der Dämon spannte die Muskeln an, als ich an ihn herantrat, bewegte sich aber nicht. Vorsichtig betupfte ich die blutenden Wunden auf seinem Rücken.

»Was hat dich so wütend gemacht?«

Überrascht über diese Frage drehte er den Kopf, um mich anzusehen, wobei das Funkeln seiner eindringlichen Iriden sich noch verstärkte.

Seine Züge waren scharf geschnitten und so angespannt, als würde er die Kiefer aufeinanderpressen.

Ich stand auf, wusch das Tuch aus und kehrte zurück. Diesmal sah er mich nicht an. Sein Kopf war nach unten geneigt, seine Nackenstränge kein bisschen entspannter.

»Wie heißt du?«

»Spielt das eine Rolle?«

Der scharfe Ton beinhaltete eine Menge an Frustration, die ich durchaus nachvollziehen konnte.

»Es interessiert mich. Ich kann dich aber auch Dämon nennen.«

»Dann tu das, Buhlteufel.«

»Mein Name ist Alani.«

Ich beendete meine Säuberung am Rücken, wusch den Lappen aus und ging diesmal direkt vor ihm in die Hocke. Vorsichtig hob ich sein Kinn an, ignorierte sein drohendes Knurren und befreite sein Auge von dem Blut, das aus einem Cut an der Augenbraue lief.

»Ich weiß, wer du bist. Persos hat ja lautstark verkündet, an wen er mich verschenkt … kurz bevor er mir die Flügel rausreißen ließ.«

»Es ist schrecklich, was er dir angetan hat.«

Sein Blick zuckte in meinen. »Es ist gar nichts im Vergleich zu dem, was du mir antun willst.«

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, die Augen waren schmal und die Knöchel seiner Fäuste traten weiß hervor.

»Was glaubst du denn, was ich dir antue?«

Er knurrte abfällig.

»Müssen wir dieses Gespräch wirklich führen? Ich hab jedes einzelne Wort eurer Abmachung gehört.«

Kraftlos rutschte er von seinen Unterschenkeln und landete mit dem Hintern auf dem Boden. Sein Körper war durch die vielen Verletzungen am Ende, doch das galt nicht für seinen Willen, der schien aus Stahl gewachsen.

»Ich kenne deine Art, Sukkubus. Ihr foltert Lebewesen, indem ihr ihnen Lebensenergie raubt, gerade so viel, damit sie nicht sterben. Das ist es, was Persos mit seinem großzügigen Geschenk beabsichtigt. Es ging ihm nur darum, mein Leiden zu verlängern. Aber ich sage dir jetzt etwas, Hoheit. Ich werde dir niemals auf diese Art dienen. Niemals!«

»Ich kenne Persos’ Absicht. Er hat mir erzählt, dass er deinen Vater damit treffen will.«

Wieder traf mich dieser anklagende Blick.

»Ich wünschte, du hättest seinen Befehl, mich zu köpfen, nicht aufgehalten.«

»Du wärst lieber gestorben?«

»Der Tod ist mir allemal lieber, als einer verwöhnten Königin als Sexsklave zu dienen.«

»Jetzt, wo du es ansprichst, klingt dein Vorschlag gar nicht mal so übel. Du bist ein attraktiver Mann.«

Je zahlreicher seine Unverschämtheiten wurden, desto mehr Verärgerung mischte sich in mein Mitgefühl.

»Ich werde fliehen. Immer wieder. Auch ohne Flügel.«

»Gut. Viel Glück. Aber bis es so weit ist, solltest du dich ausruhen. Du willst ja auf deiner Flucht nicht in die nächste Satyrfalle laufen.«

Der Dämon knurrte drohend, als ich mich erhob. Was ich einfach ignorierte.

»Weißt du, wo ich hinwill?«

»Ins Bett?«

»Zur Armee meines Vaters. Und wenn ich mich ihr angeschlossen habe, komme ich zurück und töte dich und alle deine Anhänger.«

»In dem Fall musst du dich hinten anstellen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Schaffst du es allein ins Bett?«

In einer Mischung aus scharf die Luft einziehen und Fluchen stemmte er sich schließlich auf die Beine. Es waren nur wenige Schritte bis zur Matratze und doch schien ihm diese Entfernung den Rest zu geben. Der hochgewachsene Dämon geriet gefährlich ins Wanken.

Beherzt packte ich seinen Arm, um ihn zu stützen.

Der Kerl war sauschwer und alles andere als begeistert über meine Berührung. Nur fehlte ihm die Kraft, um sich zu beschweren. Als er endlich in den Kissen auf dem Bauch lag, zog ich eine Decke über ihn.

»Du musst etwas essen. In einer Stunde bringe ich dir etwas Warmes.«

Der erwartete Protest blieb aus und ich verließ das Zimmer ebenso schweigend. Für den Moment war alles gesagt.
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Ich hatte schon einige schwere Verletzungen gehabt, aber die Löcher auf meinem Rücken hoben das Empfinden von Schmerz auf eine neue Ebene. Ich war so erschöpft, dass ich nicht mal die Augen aufbekam.

Ich wusste, ich hätte mit meinem Fluchtversuch noch warten sollen, meiner Heilung noch etwas Raum geben müssen. Aber der Gedanke, wie ein Gegenstand an den nächsten Missbraucher weitergereicht zu werden, ließ mich jeden Schmerz ausblenden.

Ich wollte frei sein.

Persos hatte mit seinem Schachzug nicht nur alle Verantwortung abgegeben, sondern mein Leiden auch verlängert. Einzig die Behandlung hier war komfortabler, als angekettet im Kerker zu hocken.

Bis jetzt.

Ich hatte keine Ahnung, was mich noch erwartete. Dem Volk der Liebesdämonen sagte man nicht ohne Grund stille Grausamkeit nach. Ihre Wunden waren nicht sichtbar, denn sie schlugen tiefe Kerben in die Seele eines Wesens.

Ein Klackern ließ mich die Augen öffnen.

Am Beistelltisch saß ein kleines Mädchen auf einem Stuhl, keine drei Meter von mir entfernt, und sah mich direkt an.

Sie hatte große Augen und blondes Haar, das ihr in wilden Locken bis über die Schultern fiel.

Mit einem Satz sprang sie vom Stuhl und hob die Murmel auf, die ihr heruntergefallen war. Sie war ein bildhübsches Kind, was mir umso bewusster wurde, desto näher sie kam.

»Was ist mit deinen Flügeln passiert?«

Ihre mutige Frage verschlug mir die Sprache. Ich war ein Fremder, der um einiges größer war als sie, mit offensichtlichen Wunden gezeichnet, und dennoch ließ sie sich in keiner Weise einschüchtern.

»Hast du auch keine Zunge mehr?«

»Die hab ich noch.«

»Oh, wie schön. Dann kannst du mir was erzählen.«

Sie lächelte zuckersüß. Und dieses Lächeln hätte mir das Herz gebrochen, wäre es nicht schon vor einiger Zeit in tausend Splitter zerborsten.

»Ich bin kein guter Gesprächspartner.«

»Bis jetzt machst du deine Sache sehr gut.«

Sie lehnte ihren Bauch an die Matratze und drückte meine Hand. Ihre kleinen, weichen Finger waren warm und freundlich und so anders als die Berührungen, die ich in der letzten Zeit erdulden musste.

»Hallo, ich bin Palila.«

»Hallo Palila, mein Name ist Xhaladin.«

»Du bist kein Inkubus. Wo kommst du her?«

»Du bist ein kluges Mädchen.«

»Natürlich bin ich das.«

Ich spürte, wie sich ein leises Lächeln um meine Mundwinkel zog.

»Hast du schon mal was von Hades’ Palast gehört?«

»Du wohnst beim Chef des Höllenreichs?«

Ihre Augen wurden noch größer und die kleinen Hände legten sich um den weit geöffneten Mund. »Das ist so cool.«

Ich musste lachen, auch wenn es wehtat.

»Als ich so alt war wie du, war es voll cool.«

»Wie ein riesiger Spielplatz?«

»Manchmal.«

Palilas Augen strahlten mit ihrem Lächeln um die Wette.

»Willst du mein Freund sein, Xhaladin?«

Mein Lächeln erstarb. Aus diesem kleinen zauberhaften Wesen würde eines Tages ein energieraubendes Wesen werden, das ahnungslose Männer mit ihrer Schönheit um den Finger wickelte, um sie zu töten.

»Ich kann nicht bleiben.«

»Aber du bist verletzt.« Sie deutete auf meinen Rücken. »Tut es sehr weh?«

»Jetzt nicht mehr.«

Sie nickte tapfer, während sie meine Wunden auf den Schulterblättern begutachtete. Und plötzlich wünschte ich, die Königin hätte die Decke höher gezogen, damit sie dieses Elend nicht sehen musste.

»Hat dir jemand wehgetan?«

Ich schluckte schwer.

»Ja.«

Sie verzog das Gesicht. »Gut, dass du jetzt hier bist. Hier bist du sicher.«

Ihre kleine Hand strich mir sanft über die Wange. Und als wäre nichts gewesen, nahm sie ihre grüne Murmel von der Matratze und hüpfte aus dem Zimmer.

Die Realität verschwamm, Wirklichkeit und Illusion flossen ineinander, zeigten mir Bilder vergangener Tage, erinnerten an Stunden des Glücks …

Ich hatte diesen Teil meines Seins tief in mir verschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Doch mein Innerstes war in einen Sturm geraten und die Truhe aus einem anderen Leben wirbelte um mich herum. Wind rüttelte am Scharnier des Schlosses und zerrte die Nägel aus dem Holz, bis ihr Deckel weit aufsprang und herausließ, was mich quälte.

Nie wieder wollte ich damit konfrontiert werden.

Ich wehrte mich gegen die Bilder. Kämpfte. Doch ich war zu geschwächt …

Meine wunderschöne Gefährtin strich sich über den gerundeten Bauch. Ihre blonden Locken glänzten im Licht der Höllensonne und schwammen auf der Wasseroberfläche, als sie in den See tauchte, an dem wir so gern zusammen Zeit verbrachten.

Ich schüttelte mich innerlich, um die quälenden Rückblicke abzuschütteln. Doch anstatt sie loszuwerden, änderte sich nur die Lokation.

Essen stand auf dem Tisch, es roch herrlich. Kinderlachen erhellte meine Ohren. Kleine Hände umfingen und herzten mich. Pure Freude strahlte aus einem winzigen Gesicht.

Ein kleines Mädchen sah mich an, dessen Haar so gelockt war wie das seiner Mutter. Nur die Farbe war dunkler und glich meinem Aschblond.

»Du hast es geschafft, Daddy!«

Ich wollte etwas antworten, doch sie verstand mich nicht.

Das Lachen vor mir erstarb, die Züge des zarten Wesens verblassten.

Sie streckte die winzige Hand nach mir aus, doch ich konnte sie nicht erreichen. Egal, wie sehr ich es auch versuchte, die Distanz zwischen uns zu verringern, es gelang mir nicht.

»Daddy!«

Ihre helle Stimme war tränenerstickt, die großen runden Augen glänzten feucht, während ein Sog sie immer weiter von mir entfernte. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte, brüllte …

»Hilf mir! Daddy!«

Mit einem Schlag war ich zurück in der Realität und atmete schwer. Meine Stirn war schweißnass, mein Rücken ebenso.

Ich musste eingeschlafen sein, doch der Albtraum war kein Produkt meiner Fantasie. Es war ein Teil meiner Vergangenheit. Der Teil, wegen dem ich ins Hinterland gekommen war. Um zu vergessen.

In einer Mischung aus Schmerz und Frust brüllte ich in mein Kissen und schlug die Faust wiederholt auf die Matratze.

Als ich den Sinn darin verlor, drehte ich den Kopf zur Seite und atmete schwer. Als ich die Augen aufschlug, fühlte es sich an wie ein Déjà-vu, nur dass das kleine Mädchen diesmal eine erwachsene Frau war.

»Wie lange sitzt du da schon?«
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Der Dämon brüllte in sein Kissen. Voller Inbrunst entließ er den Druck, der sich in seinem Inneren aufgestaut hatte. Und dieser Laut drang mir bis in die Knochen.

Ich hatte sein Leiden gesehen, aber dieser Schrei offenbarte so viel mehr als das, was Persos ihm angetan hatte.

Schwer atmend drehte er den Kopf und schlug die Augen auf.

»Wie lange sitzt du da schon?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nein.«

Damit drehte er das Gesicht weg.

Doch so einfach würde ich es ihm nicht machen.

»Ich hab was zu essen für dich, Dämon.«

»Ich will nichts.«

»Dann muss ich dich wohl füttern.«

Sein Kopf drehte sich rasch zurück, seine Augen funkelten warnend. »Wag es ja nicht, mich anzufassen.«

»Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn du Nahrung verweigerst?«

Ich hob die Glosche vom Teller und entließ neben der Wärme auch einen himmlischen Duft von Kartoffeln, Gemüse und Fleisch in den Raum.

Trotz seiner Vehemenz bewegten sich seine Nasenflügel, kurz bevor sich seine längst nicht mehr so geschwollenen Lider genüsslich schlossen.

»Ist das Höllenwild?«

»Ist es.«

»Ich will es nicht.«

»In diesem Fall …«

Ich stand auf und wollte eben die Tür öffnen, als er mich anknurrte.

»Nimm das verdammte Essen mit.«

»Ich gehe nicht. Ich beauftrage lediglich die Wachen, dich ans Bett zu fesseln, damit ich dich füttern kann.«

Er knurrte wieder, ein Geräusch, was mir inzwischen gut bekannt war. Dann fluchte er leise vor sich hin.

»Bist du so gierig auf meine Energie, dass du dafür jedes Register ziehst?«

»Und du? Willst du nicht endlich heilen?«

»Das geht dich nichts an.«

»Ich denke doch. Immerhin liegst du seit Tagen in meinem Bett.«

»Verdammter Buhlteufel …«

Ich trat von der Tür weg und sah im Augenwinkel, wie der Dämon sich mühsam aufsetzte. Sicher war es ein Risiko, ihm eine Waffe in die Hand zu geben, auch wenn es nur eine Gabel war, aber irgendwie musste ich sein Vertrauen gewinnen.

»Gib den Teller her.«

»Ich nehme keine Befehle an. Sag bitte.«

Vermutlich hätte er mich in diesem Augenblick gern zum Schweigen gebracht. Sein Blick sprach Bände, aber damit schüchterte er mich nicht ein.

Ich wäre nicht Königin meines Reiches, hätte ich jedem männlichen Gehabe nachgegeben.

Da er die Zähne fest zusammenbiss, hob ich mir den Teller unter die Nase und sog den Geruch tief in selbige.

»Mmmh, himmlisch. Wenn es so schmeckt, wie es riecht … butterweiches Fleisch, das sich auf der Zunge anfühlt wie eine Geliebte.«

»B…e.«

Ich hob den Blick von dem köstlichen Gericht über den Tellerrand. »Hast du was gesagt?«

Ein Knurren und Zischen erfüllte den Raum, was sich verdächtig nach Fluchen anhörte. Fahrig strich sich der Dämon aus seinem Zopf gelöste Strähnen zurück.

»Gib her.«

Ich hob die Augenbrauen und wartete ab.

»Bitte.«

»Geht doch.«

Ich reichte ihm den Teller, den er auf seinen Oberschenkeln absetzte. Dann ließ ich die Gabel los und verfolgte, wie er sie mit allen fünf Fingern umschloss.

Für einen Augenblick schlug mein Herz schneller.

Mir war durchaus bewusst, dass ich alles auf eine Karte setzte und man nicht immer mit seinem Tipp richtiglag.

Hätte der Dämon beabsichtigt, mich zu töten, wäre das die beste Gelegenheit dazu.

Doch der Druck in seinen Fingern ließ nach.

»Ich brauche ein Messer.«

»Das Fleisch ist butterzart, es muss nicht geschnitten werden.«

Skeptisch wägte er zwischen neuem Protest und den Überlegungen ab, ob es stimmen könnte. Letztlich entschied er sich dafür, es selbst herauszufinden.

Er brauchte keine Kraft, um einen Happen abzuteilen.

Als er meine Worte bestätigt fand, sah er mich eine Weile nur an. Dann spießte er die Zinken in das Wild und stoppte mitten in der Bewegung, die Richtung Mund führte.

Ich sah ihm den Hunger an, doch das Misstrauen, welches ihn das Leben gelehrt hatte, behielt die Oberhand.

»Ich will, dass du es isst.«

Ich zögerte.

Der Dämon hatte deutlich gemacht, wie sehr er an seiner Freiheit hing. Was wenn es ein Trick war?

»Komm her. Ich tu dir nichts. Zumindest jetzt nicht.«

»Wie nett von dir.«

Ich trat näher und setzte mich zu ihm auf die Matratze, unterdrückte aber ganz bewusst meine Gabe der Verführung, um ihn nicht zusätzlich zu reizen.

»Das Fleisch ist nicht vergiftet.«

»Beweise es.«

Ich ließ zu, dass er mir die Gabel zum Mund führte.

Kaum hatte ich den Mund geschlossen, verdrehte ich die Augen und stöhnte.

»Was ist mit dir?«

Er versteifte sich so sehr, dass sich die Bewegung über die Matratze auf mich übertrug.

Ich hob die Lider und grinste. »Es ist köstlich.«

»Spiel nicht mit mir, Buhlteufel!«

Es war ein klarer Befehl, der den Unterton einer Bitte trug und das ließ meinen Magen flattern. Ich hatte den ersten Schritt geschafft.

Skeptisch stach er einen weiteren Happen an, roch daran, schob ihn vorsichtig zwischen die Lippen und kaute sorgfältig.

Seine Lider waren geschlossen, seine Züge zum ersten Mal entspannt … und dieser tiefe Ton in seiner Brust …

»Könntest du bitte mit diesem Geräusch aufhören? Sonst bekomme ich auch noch Hunger.«

Sein Blick war warnend, aber nicht länger feindselig.

»Es ist köstlich.«

Penibel darauf achtend, still zu sein und seinen Genuss für sich zu behalten, landete eine Gabel nach der anderen in seinem Mund, bis der Teller leer geputzt war. Doch das reichte ihm nicht. Voller Hingabe leckte er das Porzellan ab, bis es wie frisch gespült glänzte.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Ja.«

Ich reichte ihm ein Wasserglas, stülpte die Glosche über den leeren Teller und räumte zusammen, wobei ich unablässig seine Augen auf mir spürte.

Eine Magd räumte das Geschirr ab und ich tat, als bemerkte ich seine Musterung nicht.

Als wir wieder allein waren, zog ich einen Stuhl an sein Bett und setzte mich darauf.

»Was wird das?«

»Ich möchte mich mit dir unterhalten.«

»Glaub bloß nicht, dass mich ein kleiner Gaumenschmaus umstimmt.«

»Was ich glaube, wird sich zeigen.«

Der Dämon schnaubte abfällig und korrigierte seine Position. Als er den Rücken an das Kopfende lehnte, schloss er für zwei Atemzüge die Augen.

»Wie geht es dir?«

»Ich bin fit genug, um mich gegen deinen Angriff zu wehren.«

»Glaubst du ernsthaft, du bist der einzige Mann in diesem Königreich, von dem ich mich nähren könnte?«

»Sicher aber der einzige, der dir ungefilterte Macht verleiht. Deshalb hast du Persos’ Geschenk doch angenommen!«

»Dich dazulassen, hätte dir den Tod gebracht.«

»Glück für dich.«

Ich verschmälerte die Augen.

»Bei allem Verständnis für die Qualen, die du erleiden musstest, gehst du mir langsam auf die Eierstöcke. Ich hab dir das Leben gerettet und du bringst mir nur Unterstellungen und Ablehnung entgegen.«

»Sag mir, dass du nicht mit mir schlafen willst, und sieh mir dabei in die Augen!«

»Ich zwinge keinen Mann zu irgendetwas.«

Er grunzte abfällig. »Weshalb solltest du auch? Diejenigen, die deinen optischen Reizen widerstehen, unterliegen deiner Gabe. Du bekommst, was du willst unter dem Deckmantel der Freiwilligkeit, weil kein Opfer in deiner Nähe mehr klar denken kann. Deine Art bedient sich ungefragt an den Energien und Körpern Unschuldiger.«

»Und das weißt du so genau, weil …?«

»Es liegt in deiner Natur, triefend vor Geilheit, über alles herzufallen, was dir gefällt. Und dabei merkst du nicht einmal, dass Persos dich einzig für seine Interessen benutzt.«

Ich beugte mich vor und scheuerte dem Dämon eine.

Richtig mit Schmackes und so schnell, dass der verdutzte Kerl erst begriff, was passiert war, als ich schon längst im Raum auf und ab lief, um meine Empörung zu kontrollieren.

Mein Atem ging so schnell, als hätte ich versucht, alle Räume des Schlosses im Rekordtempo abzulaufen.

Schweigend starrte er mich aus schmalen Augen an.

»Weißt du, was man sich über Hades’ Söhne erzählt?«

Ich blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. »Man sagt, sie sind arrogant, eitel und eingebildet. Ich würde sagen: Klischee übererfüllt.«

»Du hast freiheitsliebend vergessen.«

»Richtig. Wie konnte ich nur?«

»Wenn dein Ruf wirklich so unpassend ist, dann beweise es. Lass mich gehen.«

»So einfach ist das nicht.«

»Natürlich nicht.«

Wir schwiegen eine Weile, bis die Stille unangenehm wurde.

»Fein. Du bekommst deine Freiheit. Dafür will ich aber eine Gegenleistung.«

»Ich. Diene. Dir. Nicht. Buhlteufel. Niemals!«

Diese erneute Beschimpfung ließ den Faden meiner Geduld reißen.

»Und ob du es tust!«

Ich bohrte meinen Blick in seinen.

»Du hast recht. Wenn ich es darauf anlege, bist du Eis in meinen Händen. Wie jeder andere Mann würdest du töten, um mich ein einziges Mal haben zu können. Und das weißt du genauso gut wie ich.«

Ich schob trotzig das Kinn vor.

»Du bist mir ausgeliefert. Und du hast Angst, es könnte dir gefallen. Das ist der wahre Grund, warum du so gegen mich wetterst.«
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Auch wenn ich ihr gern widersprochen hätte, konnte ich es nicht. Es stimmte, was sie sagte. Mein Körper war noch nicht ansatzweise geheilt und reagierte allein schon auf ihre Stimme. Um eine Erektion zu bekommen, musste ich sie nicht mal ansehen.

Kaum auszudenken, was es mit mir anstellte, wenn sie ihre Natur von der Leine ließ.

Sukkuben waren männerverschlingende Monster. So hatte ich es gelernt. Doch je länger ich mich mit Alani unterhielt, desto schwerer fiel es mir, sie nicht auch als Frau zu sehen.

»Was willst du?«

Das braune Haar fiel ihr in großen Locken weit in den Rücken und wogte bei jedem Schritt wie Wellen auf der Meeresoberfläche. Nur die Farbe ihrer Augen passte nicht in das Bild, das sich in meinem Kopf bildete. Sie trugen nicht das Aussehen des Meeres, sondern die Farbe eines blühenden Sees.

Strahlendes Grün wohnte in ihrer Iris und flimmerte unsicher.

Die schlichten Stoffhosen, die sie trug, waren in ihrer Durchschnittlichkeit so auffallend wie ein Gänseblümchen in einem Feld aus Rosen und dennoch gelang es ihnen nicht, den Glanz ihrer Trägerin zu mildern.

»Finde heraus, was mein Volk bedroht und du kannst gehen.«

Der Singsang ihrer melodischen Stimme machte es mir schwer, die Worte zu verarbeiten. Mein Hirn hatte offensichtlich mehr abgekriegt, als ich mir eingestand.

»So einfach?«

»Es ist nicht einfach. Sonst würde ich mit keinem ungehobelten Dämon zusammenarbeiten wollen, der meine Geduld überspannt.«

»Ich brauche mehr Informationen, um zu entscheiden.«

»Nein.« Dominanz färbte ihre Stimmfarbe. »Stimme zu. Oder bleib bis zu deinem Ende mein Besitz.«

Ich schickte ihr eine tiefgrollende Welle reinster Aggression entgegen, doch sie blieb völlig cool.

»Knurre, so viel du willst, Dämon. Es ändert nichts daran, dass ich die Regeln mache.«

»Mein Vater ist ein Gott. Der Herrscher über das Höllenreich. Du und dein Volk untersteht ihm. Dass du mich gefangen hältst, ist ein Verbrechen, Sukkubus.«

»Das Hinterland hat seine eigenen Regeln. Auch wenn dein Vater es gern will, reicht seine Macht nicht bis über den Gebirgskamm. Oder was glaubst du, warum seine Soldatenarmee dich noch nicht befreit hat? Hier ist jeder auf sich selbst gestellt.«

Der Realität ins Gesicht zu sehen, schürte meine Wut.

»Dieser Deal ist reine List, um mich gefügig zu machen. Hab ich recht? Du wirst mich niemals gehen lassen. Allein schon, weil sich keiner meiner Art je freiwillig einer wie dir hingeben würde.«

Etwas in ihrem Blick veränderte sich, eine Regung huschte über die grünen Iriden und erinnerte an Resignation.

Doch da musste ich mich irren.

Oder?

Plötzlich unendlich müde rieb sie sich über die Stirn und murmelte »Was hat mich nur geritten?« vor sich hin, während ihre Schritte zur Tür führten.

»Warte.«

»Vergiss, was ich gesagt habe.«

»Alani …«

Als ich ihren Namen aussprach, zuckte sie zusammen, drehte sich langsam um und versah mich mit einem traurigen Blick.

Genau da wünschte ich mir, meine Lider wären noch immer zugeschwollen, denn dieser Anblick brannte sich ungefiltert in meine Netzhaut.

»Ich bin einverstanden.«

Lachend schüttelte sie den Kopf, was alles andere als erheitert wirkte. Eher wie die Wahl zwischen einer Klinge ins Herz oder einem Schnitt in der Kehle.

»Hör zu, Dämon … Ich folgte dem Impuls, dir das Leben zu retten nicht, weil ich deinen Schwanz will, sondern weil ich deine Hilfe brauche. Aber wenn du es nicht ernst meinst, verschwende nicht meine Zeit. Ich hab zu wenig davon übrig und keine Nerven für Spielchen.«

Müdigkeit durchzog die weichen Züge ihres Antlitzes.

Es war das erste Mal, dass ich sie bewusst ansah, und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Sie musste ihre Gabe nicht benutzen, um mich in Wachs zu verwandeln.

Doch wie konnte das sein?

»Schwöre mir, dass du mir die Freiheit schenkst, wenn ich dir helfe.«

»Fein. Ich schwöre es.«

»Schwöre auf etwas, das dir wichtig ist.«

»Und du? Haust du bei der ersten Gelegenheit ab, um deine Soldatenarmee zu holen?«

Verdammte Scheiße war diese Frau schön. Es tat weh, sie anzusehen, so sehr zog es mich zu ihr hin.

Dieses Empfinden war unmöglich.

»Du brauchst mich wirklich.«

Sie schluckte gut sichtbar.

»Ja. Das tue ich. Während Persos mit den Hochzeitsglocken winkt und Kinderzimmer für seine Nachkommen einrichtet, wird mein Volk immer weiter geschwächt und ich hab keine Ahnung wovon.«

»Wenn deine Situation so ernst ist, wieso setzt du deine Natur nicht ein? Ich müsste dir gehorchen.«

»Das müsstest du. Aber so will ich es nicht.«

Es war die Wahrheit, das sah ich in jeder ihrer Regungen. Sie könnte es so einfach haben und mich zwingen, ihr Problem zu lösen. Sogar gegen Persos könnte sie mich kämpfen lassen. Unter ihrem Bann würde ich alles für sie tun.

Ein Hauch ihrer Gabe reichte aus.

Doch sie tat nichts dergleichen.

Sie zeigte nicht einmal Ausschnitt mit ihrem hochgeschlossenen Pullover und dennoch reichte allein der Anblick, wie sich der Stoff an ihre Kurven schmiegte, um meine Natur auf den Plan zu rufen.

Verärgert über die rudimentären Vorgänge, die alle meine Befehle ignorierten, pfiff ich meinen Dämon zurück, der freudig die Muskeln spielen ließ, um Alani zu imponieren.

Dabei schien er völlig zu vergessen, dass sie der Feind war. Ein Missbraucher, der glaubte, mich besitzen zu können. Und doch nahm ich ihr Angebot für meine Freiheit an.

»Warum? Wieso gehst du nicht den einfachen Weg?«

Alani straffte die schweren Schultern.

»Antworte mir!«

»Weil ich Verantwortung trage und ein schlechtes Vorbild wäre, würde ich meine Gabe zum Nachteil anderer einsetzen.«

»Säe keine Hoffnung, wo keine ist, Frau.«

»Die Hoffnung in einen eigenwilligen Dämon ist aktuell alles, was mir einfällt.«

Wie verloren sie auf einmal wirkte.

Solange ich meine vorgefertigte Meinung vertrat, war es nicht schwer abzulehnen, was nach Abschaum roch. Doch das Bild des energiesaugenden Monsters bröckelte, selbst wenn ich versuchte, es aufrechtzuerhalten.

Und mit einem Mal war da dieser unerklärliche Wunsch, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde.

Wo zum Teufel kam das her?

»Was ist jetzt, Dämon?«

»Vertrauen ist zu kostbar, um es zu verschenken. Aber ich will es versuchen. Einmal. Was muss ich tun?«

»Gesund werden. Dann sehen wir weiter, Höllenprinz.«

»Mein Name ist Xhaladin.«

Sie lächelte sanft, als Dank für diesen kleinen Schritt, den ich ihr entgegenkam.

»Ruh dich aus, Xhaladin. Dir steht eine anstrengende Aufgabe bevor.«
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Seit nunmehr einer Woche war ich jetzt in diesem Zimmer und langweilte mich. Ich kannte inzwischen jedes Detail der Wandbemalung bis hin zu den Falten der Vorhänge.

Auch die Bediensteten, die mich mit Essen und Wasserkrügen versorgten und mir bei der Hygiene halfen, waren mir längst vertraut.

Meine Wunden reduzierten sich, weshalb meine Tiefschlafphasen seltener geworden waren. Und diesen Umstand begrüßte ich aus vielerlei Gründen, die vorrangig mit unerwünschten Erinnerungen zu tun hatten.

Der Schmerz war abgeebbt und die meisten Blessuren zusammengeheilt. Einzig die Verdickungen auf meinen Schulterblättern malträtierten mich, weil sich darunter kleine Stümpfe bildeten. Bis sie zu Flügeln ausgewachsen waren, stabil genug, mich zu tragen, verging mindestens noch ein Jahr. Oder auch zwei.

In diesem Bereich brauchte ich Geduld. Und das galt auch für eine andere Sache.

Alani machte sich rar.

Ich hatte sie die ganze Zeit nicht gesehen. Und das machte mich langsam nervös.

Hatte sie sich unseren Deal anders überlegt?

Oder warum hatte sie mich kein einziges weiteres Mal besucht?

Als die Zimmertür aufging, sah ich zur Uhr. Sie verriet mir, dass es Zeit fürs Mittagessen war. Also setzte ich mich auf und lehnte den Rücken an das Kopfteil des Bettes, in der Annahme, ein Tablett gereicht zu bekommen.

Doch neben meinem Bett stand niemand aus der Küche, sondern ein kleiner blonder Lockenkopf.

»Hallo Xhaladin.«

»Hallo Palila.«

»Du erinnerst dich noch an meinen Namen?«

»Na klar.«

Sie lächelte.

»Möchtest du dich wieder unterhalten?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Das wäre schön. Mir ist furchtbar langweilig, weißt du?«

»Hast du denn um diese Zeit keinen Unterricht?«

»Deshalb ist mir ja langweilig. Ich versteh die Aufgaben nicht.«

»Wo ist denn deine Lehrerin?«

»Eingeschlafen und schnarcht.«

»Was?«

Ich musste unvermittelt lachen.

Das darauffolgende Kichern war wie Musik in meinen Ohren und öffnete mir das Herz. Schon zum zweiten Mal fühlte ich das Organ in meiner Brust heftig schlagen, obwohl ich es für tot glaubte.

»Ich hab dir etwas mitgebracht.«

Sie zog die kleine Hand hinter dem Rücken hervor und hielt mir eine Tafel Steinschokolade gefüllt mit Lavabeeren entgegen.

»Ein Geschenk? Für mich?«

»Damit du wegen deiner Flügel nicht mehr traurig sein musst.«

Ein fetter Kloß verstopfte mir die Kehle und ich musste mich mehrfach räuspern, bis ich ein kleines Lächeln hervorbrachte.

»Das ist sehr lieb von dir, Palila.«

»Wenn es einem Freund schlecht geht, muss man ihn in den Arm nehmen und trösten, sagt Mami immer.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Arme passen nicht um dich herum. Das ist blöd.«

»Aber meine um dich. Wenn ich darf?«

Sie nickte und ich zog das freundliche Wesen dankbar an meine Brust. Wie ein rohes Ei hielt ich sie in den Armen und sog den himmlischen Geruch von Sonnenschein, frisch geschnittenem Gras und Vanilleshampoo ein.

Und wieder erwischte mich ihre Begegnung eiskalt.

Aus dem Nichts poppte das Bild des anderen kleinen Mädchens auf, das lachend über die Wiese rannte und mir zuwinkte. Ihre Locken flogen im Wind, gefolgt von ihrem Lachen.

Erschrocken fuhr ich zurück.

»Hab ich zu fest gedrückt?«

Palila sah mich aus großen Augen an.

»Nein. Nein. Alles gut.«

Um Fassung ringend strich ich ihr übers Haar, kaum dass meine Finger es berührten, um nichts kaputtzumachen.

»Wachsen deine Flügel nach?«

Aus einer Tasche ihres Kleides zog sie die grüne Murmel hervor und spielte mit ihr.

»Das werden sie. Aber es dauert.«

Verstehend nickte sie. »Ich muss jetzt gehen.«

»Die Aufgaben?«

»Auch. Mami schimpft, wenn ich mein Zimmer nicht aufräume.«

»Weiß deine Mama, dass du mich besuchst?«

Ihre Augen blitzten auf. »Das ist unser Geheimnis.« Ihr kleiner Zeigefinger legte sich auf ihren gespitzten Mund, der ein »Shhhh« von sich gab.

»Das wird deiner Mama nicht gefallen. Ich bin ein Fremder. Sie wird sicher schimpfen.«

»Bist du nicht. Du bist mein Freund. Außerdem ist meine Mami nicht so streng, wie sie immer tut. Du wirst sie mögen.«

»Wenn sie so ist wie du, ganz bestimmt.«

Palila kicherte und hopste wie schon beim ersten Mal aus dem Zimmer.

»Tschüss, Xhaladin.«

»Mach’s gut, kleine Maus. Und danke für die Schokolade.«

Mein Lächeln blieb auch, als sich die Tür von außen schloss. Doch mit dem Geräusch des einschnappenden Schlosses brach etwas in mir.

Plötzlich waren meine Augen feucht.

Tränen liefen mir über die Wangen und egal, wie sehr ich dagegen ankämpfte, sie wollten einfach nicht versiegen.

All der Schmerz, den ich damals in mir einschloss, um ihn nie wieder betrachten zu müssen, brach sich Bahn und überschwemmte mich mit Emotionen, die mich erdrückten.

Es war eine Woge reinster Qual, die keine Spur auf der Haut hinterließ und für andere unsichtbar blieb.

Die Pein eines Verlusts ging tiefer als alles andere und brach entzwei, was sich nicht reparieren ließ. Niemals.

Zumindest glaubte ich das, bevor ich meiner kleinen Freundin begegnete, die ich nicht gesucht, sie mich aber gefunden hatte. In einem Augenblick, in dem ich zwingend Heilung brauchte. Einen Lichtblick in meiner Zukunft.

Als der Ansturm an Emotionen endlich nachließ, lag ich erschöpft auf dem Rücken und fühlte mich wie nach einem schweißtreibenden Kampf. Ausgelaugt und leer. Schutzlos.

Doch zu meiner Verwunderung war der Druck auf meiner Brust weniger, ließ mich leichter atmen.

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.

Das war unglaublich.

Ausgerechnet Palila hatte die Glocke, unter der ich mich seit jenem Tag der Aufstände am Palast meines Vaters befand, mit der Leichtigkeit eines Fingerschnippens aufgesprengt.

Ich hatte nicht mehr daran geglaubt.

Nicht eine Sekunde lang.

Akzeptanz war ein hartes Stück Arbeit, das wehtat und seine Zeit brauchte und gerade eben hatte sich ein Sonnenstrahl in meine Dunkelheit gebohrt. Und ich hatte so eine Ahnung, dass es nicht der einzige bleiben würde.

Endlich konnte ich die Veränderung annehmen, bei der ich damals kein Mitspracherecht gehabt hatte. Ich haderte nicht länger mit Dingen, die sich nicht rückgängig machen ließen.

Auch wenn der Schmerz des Vermissens immer bleiben würde, spürte ich jetzt auch Dankbarkeit für die Zeit, die ich gehabt hatte. Erinnerte die Liebe, die man mir entgegenbrachte und ließ zu, dass sie in mir weiterlebte.

Das Schicksal hatte mir meinen Lebensinhalt genommen, doch es hatte mir auch Palila geschickt, damit ich diesen Verlust endlich beweinen konnte.

Und das fühlte sich unerwartet richtig an.

Was zur Hölle passierte hier mit mir?
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»Ich verstehe deine Hoffnung, aber das verschlimmert unsere Situation nur.«

»Und wenn nicht? Was, wenn er die Lösung ist, nach der wir so lange gesucht haben?«

»Der Dämon ist ein Sklave. Gefoltert von einem Mann, der ihn gebrochen und dann an dich verschenkt hat. Da ist so viel Wut und Hass. Du kannst ihm nicht vertrauen.«

»Du irrst dich. Xhaladin ist nicht gebrochen.«

»Alani, sieh genau hin.«

»Das habe ich getan. Ich hatte genug Zeit, ihn zu beobachten, wenn er glaubte, allein zu sein.«

»Reden wir davon, dass du ihm im Bad zugesehen hast? In dem Fall müsste ich mir noch größere Sorgen machen, dass dein Hunger deinen Verstand verführt.«

Ich sprang von meinem Thron und lief ein paar Schritte. Die Audienz, die heute Morgen stattgefunden hatte, war längst beendet und meine Untertanen mit Antworten auf ihre Anliegen nach Hause gegangen.

Bis auf die Wachen vor der Tür war niemand mehr hier.

»Es gefällt mir nicht, was du mir unterstellst.«

Mein Ton war anklagend und doch hatte Teros nicht ganz unrecht.

Xhaladin war ein überaus attraktiver Mann. Eben weil er nicht aussah wie ein Bilderbuchexemplar meiner eigenen Art.

Der Dämon hatte Ecken und Kanten, Feuer und aus seiner Härte schrie pure Lebendigkeit.

Diese Mischung zog mich an und weckte die Neugier der Frau in mir. Sie wollte hinter sein Geheimnis kommen und der Geschichte seiner zahlreichen Narben lauschen, mit denen ihn das Leben gezeichnet hatte.

Und doch ging es der Königin in mir vorrangig darum, Xhaladin als Chance zu sehen. Ein Rettungsanker, den wir so dringend benötigten.

»Verzeih. Ich wollte dich nicht kränken. Ich mache mir nur Sorgen. Eine falsche Entscheidung und es reißt mehrere Leben in den Abgrund. Allen voran Palila.«

»Glaubst du, ich würde nicht jede Sekunde an sie denken? Ihr Schicksal ist mir das Wichtigste.«

»Dann handle auch danach. Sie hat nur noch dich.«

Meine Schritte warfen ein klapperndes Echo von den hohen Wänden, das plötzlich viel zu laut klang und mir meine Einsamkeit überdeutlich bewusst machte.

Ich war allein mit einer riesigen Ladung an Problemen und jonglierte Lösungsansätze, die im Optimalfall alle zufriedenstellten.

Doch der Wunsch, es allen recht zu machen, hatte noch nie funktioniert. Jedem ein Stückchen von einem selbst zu geben, bedeutete zwangsläufig, irgendwann zerrissen zu werden.

»Ich werde den Prinzen des Höllenreichs einweihen und mein Versprechen halten.«

Teros atmete lange aus.

»Wenn es schiefgeht, verlierst du alles.«

»Wenn er nicht die Lösung ist, ist bereits alles verloren. Xhaladin geht es in erster Linie um seine Freiheit. Solange ich ihn nicht betrüge, wird er uns nicht schaden.«

»Glaubst du wirklich, er findet heraus, was uns bedroht?«

»Er ist ein Fremder mit frischem Blick. Ja, ich denke, er schafft es.«

»Selbst wenn … den Satyrangriff hält er damit nicht auf.«

»Wir werden sehen.«

»Wie meinst du das?«

»Was, wenn es doch eine Verbindung gibt? Was, wenn Persos Strippen zieht, um uns einzuschüchtern?«

»Aber du sagtest doch, dass Persos nichts von unserem Problem zu wissen scheint.«

»Das sagte ich, aber sicher bin ich nicht. Warum bittet er mich so selbstgewiss um meine Hand? Er muss doch wissen, wie sehr ich ihn hasse.«

Teros zuckte die Schultern. »Arroganz?«

»Wir drehen uns im Kreis und verlieren wertvolle Zeit. Noch bleibt uns die Möglichkeit, etwas zu tun.«

»Du vertraust dem Dämon?«

»Ich kann nicht erklären warum, aber ja, das tue ich.«

»Und wenn er die Chance zur Flucht nutzt?«

»Nichts zu tun bedeutet, auf jeden Fall zu verlieren.«

Teros sah aus den großen Fenstern hinaus, die mit schwerem Brokat flankiert waren. Die eingewebten Gold- und Silberfäden schimmerten im Licht der Höllensonne. Es war ein wunderschöner Tag, der Leichtigkeit und Wärme anstimmte und mit keiner Silbe erahnen ließ, was hier im Thronsaal für eine Düsternis herrschte.

»Wir sollten einen Plan ausarbeiten, wie wir den Satyrn entgegentreten. Der Krieg mit Persos wird kommen, sobald du seine Illusion mit der Hochzeit zerstörst.«

Teros richtete eine Falte des Brokatstoffs und senkte den Kopf.

»Ich wünschte, ich könnte dir eine andere Lösung bieten. Dein Vater wäre maßlos enttäuscht von mir.«

Meine Schritte führten mich zu dem älteren Mann, liebevoll drückte ich ihm den Arm.

»Unsinn. Auch er konnte nicht zaubern. Die Situation ist schwierig. Aber ich gebe nicht auf, bis sich jede noch so kleine Chance als nutzlos erwiesen hat.«

Teros drehte den Kopf zu mir und lächelte fast wehmütig.

»Diese Beharrlichkeit ist deine größte Stärke. Auch wenn ich sie vor etlichen Jahren noch verfluchte, weil es mir so manches graue Haar beschert hat, erfüllt sie mich jetzt mit Hoffnung.«

»Und diese Hoffnung sehe ich in Xhaladin.«

»Ich bete dafür, dass du recht hast.«

»Ich auch.«
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»Heute ist also der große Tag?«

Ich beobachtete, wie Xhaladin die schwarze Lederhose am Bund schloss, die sich wie eine zweite Haut um seine gut austrainierten Schenkel schmiegte. Das beige Hemd saß nicht so stramm und fiel ihm locker über die Brust, nur an den Armen und über die Schultern spannte es etwas.

Als ich die Teile aussuchte, achtete ich auf Bewegungsfreiheit und Tragekomfort, wählte die größte Größe und ahnte nicht im Geringsten, wie heiß dieser Mann in der Kleidung eines gewöhnlichen Untertanen meines Reiches aussehen würde.

»So kleidet sich ein Inkubus?«

Xhaladin fummelte an der Schnürung, die seinen Brustausschnitt zusammenhielt. »Bei uns tragen so etwas nur Frauen, die ihren Busen in Szene setzen wollen.«

»Deine Brust ist auch nicht zu verachten.«

Xhaladin verschmälerte die Augen. »Ich will etwas anderes.«

»Die Sachen, die du trägst, gleichen einem Keuschheitsgürtel. Aber ich kann dir gern einen neuen Lendenschurz holen, wenn du dich darin wohler fühltest.«

Der Dämon knurrte unterdrückt, strich sich die offenen Strähnen, die ihm bis über die Ohren reichten, am Oberkopf streng zurück und schlang einen Gummi darum.

»Genug der Schwätzerei. Was muss ich tun?«

»Du kannst es ja kaum erwarten, hier rauszukommen.«

»Wundert es dich? Ich bin schon viel zu lange in diesem Zimmer eingesperrt.«

Ich nickte, wendete den Blick ab und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Meine Bedürfnisse als Frau, die sich von einem mürrischen Prinzen angezogen fühlte, dessen Lippen in ihrer vollen Form zum Küssen einluden, spielten hier keine Rolle.

»Seit geraumer Zeit …« Ich stockte, holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser. »… verschwinden immer mehr Inkuben spurlos. Es ist, als würde sie der Wald einfach verschlucken.«

»Wie meinst du das?«

Ich sah Xhaladin an, der sich auf die Bettkante gesetzt hatte und aufmerksam zuhörte.

»Ich habe Suchtrupps losgeschickt. Mehr als eine Einheit, aber sie kehrten nicht zurück.«

»Das ist unmöglich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist die Wahrheit. Niemand kennt den Feind, gegen den wir aktuell machtlos sind.«

»War das schon immer so? Ist der Wald mit einem Fluch belegt?«

»Nein und nein. Vor ein paar Monaten fing es ganz plötzlich an. Unser Gütertransport ist in ein Unwetter geraten und dabei hat ein umstürzender Baum die letzten beiden Wagen von der Gruppe getrennt. Sie mussten einen Umweg fahren und sind spurlos verschwunden.«

»Könnte Persos dahinterstecken?«

»Die Vermutung liegt nahe. Aber es gibt keine Hinweise auf ihn. Zudem liegt dieser Teil auf der gegenüberliegenden Seite seines Reichs.«

»Dann könnte es jeder sein. Deine Art ist nicht gerade beliebt.«

»Das könnte man auch über dich und deine Geschwister sagen.«

Xhaladin strich sich über den vollen Bart, bis er sich glatt an sein Kinn gelegt hatte.

»Wie viele Männer sind bis jetzt verschwunden?«

Irgendetwas ließ mich zögern. Mit der Antwort auf diese Frage stand ich wahrlich nackt vor ihm, denn meinen verwundbarsten Punkt preiszugeben, war entblößender, als mich auszuziehen.

»Meine Armee ist auf ein Drittel geschrumpft.«

Xhaladin pfiff durch die Zähne. »Du hättest irgendwann aufhören sollen, weitere Suchtrupps loszuschicken.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und wich seinem Blick nicht aus. In meiner aktuellen Situation war mir nicht zum Scherzen zumute.

»Die Sache hat sich verselbstständigt. Die Mutigsten meiner Männer sahen es als ihre Pflicht an, herauszufinden, was sich in unserem Wald verändert hatte. Es gingen immer mehr, selbst als ich es verbot.«

Ungläubig sah der Dämon mich an. »Es kam keiner zurück?«

»Nicht einer. Inzwischen sucht niemand mehr freiwillig nach der Ursache.«

»Wie handhabt ihr es mit den Gütertransporten?«

»Einmal im Monat müssen wir über den Federsee. Der einzige Weg dorthin führt durch den Wald.«

»Und?«

»Vier Mal ist es jetzt gut gegangen.«

»Was habt ihr verändert?«

»Mein Hauptmann hat einen anderen Weg bestimmt. Er ist beschwerlicher als der alte und dauert einen halben Tag länger, ist aber offensichtlich sicherer.«

»Und dem Hauptmann ist nichts Ungewöhnliches im Wald aufgefallen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sobald er von seiner Reise zurück ist, kannst du gern mit ihm sprechen.«

Xhaladin kehrte den Blick in sich und seine Stirn zog sich kraus, als er meine Worte zu einem Bild zusammenfügte und darüber nachdachte.

»Dann hat mich mein Gefühl nicht getäuscht. Du stehst mit dem Rücken zur Wand. Aber nicht wegen Persos. Irgendetwas rottet deine Art aus.«

»Persos verschlimmert das Problem. Der Satyrkönig hat sich in den Kopf gesetzt, unsere Königreiche zu vereinen. Wüsste er um den Zustand meiner Verteidigung, hätte er mein Königreich in nur einem Tag eingenommen.«

»Dem stimme ich uneingeschränkt zu.«

»Lange kann ich Persos nicht mehr bei Laune halten. Zwölf von siebzehn Tagen seiner Frist sind um.«

Wieder dachte Xhaladin nach.

»Du hast zwei Probleme, die unmittelbar miteinander zusammenhängen. Und Persos bietet dir die Lösung in Form einer Heirat. Das stinkt.«

»Ja. Da diese Lösung einzig seinem Interesse dient und mein Volk in einen Abgrund stürzt.«

Honigfarbene Iriden bohrten sich in meine, ruhelos rauschten unzählige Emotionen durch die zähe Farbe, wie ruhelose Geister, die sich nicht erden konnten.

»Warum ich?«

»Ich weiß es nicht. Du weckst Hoffnung in mir, die ich längst verloren glaubte.«

»Du verrennst dich, Majestät. Ich habe für Buhlteufel genauso wenig übrig wie für einen behaarten Ziegenbockzweibeiner. Dein Volk ist mir egal.«

Das zu hören war ein Stich ins Herz und doch blieb mein fester Glaube an diesen Mann bestehen.

Meine Intuition hatte mich noch nie belogen.

»Das akzeptiere ich. Du wirst für deinen Einsatz belohnt. Finde heraus, was mit meinen Männern passiert ist, und du kannst gehen.«

»Und wenn ich es nicht kann?«

»Daran denke ich nicht. Wenn du als Sohn des Hades in der Lage bist, ein Wunder zu vollbringen, dann flehe ich dich an, tue es!«
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Bis vor wenigen Tagen hätte ich über diese Bitte hämisch gelacht und gesagt, dass ich für Wunder nicht zuständig bin.

Was ging es mich an, wenn meine Peiniger sich gegenseitig zerfleischten?

Umso besser, wenn sie miteinander beschäftigt waren, dann hatten sie keine Gelegenheit, sich um mich zu scheren.

Doch allein der Gedanke, dass Persos eine Frau wie Alani anfasste und das womöglich auch noch gegen ihren Willen, rief meinen Dämon auf den Plan.

Rasende Wut sprudelte in mir auf wie eine tosende See gespickt mit schäumender Gischt und triggerte meinen Beschützerinstinkt.

Die letzten Minuten hatte ich mir einzureden versucht, dass mein Helfersyndrom dafür sorgte, der Königin der Liebesdämonen dienen zu wollen, einfach, weil sie eine Frau in Nöten war.

Doch das stimmte nicht. Und der wahre Grund war noch beschissener als mein vorgeschobener …

Nein. Das durfte ich nicht zulassen.

Ihre Nähe war schuld, ihr Wesen, das mich einfing und zu etwas veranlasste, das ich freiwillig niemals empfinden würde.

Langsam erhob ich mich zu meiner vollen Größe.

»Ich breche in einer halben Stunde auf. Ich brauche Messer, eine Axt, ein Schwert und drei deiner besten Männer.«

Erfreut und gleichzeitig erschrocken, trat sie näher an mich heran. Ihre grünen Augen loderten hin- und hergerissen, fahrig schob sie sich eine Strähne hinter das Ohr.

»Was ist mit Pferden?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wir gehen zu Fuß.«

Ich beobachtete sie genau und als sie endlich stehen blieb, berührten sich unsere Zehen. Ihr Duft wehte mir in die Nase und flutete meinen Verstand mit dem Nebel reinster Verlockung.

Bevor ich mich dagegen wehren konnte, umfasste sie meinen Nacken und zog sich an mir hoch. Vor Überraschung wie versteinert, hielt ich völlig still, als sich ihre Lippen auf meine legten.

Ihr Kuss war warm und weich, sinnlich und völlig anders, als ich es erwartet hatte.

Es war, als hätte ich ein Sommergewitter verschluckt. Das dumpfe Leuchten der entfernten Blitze wurde schnell heller und zuckte durch jede einzelne meiner Zellen. Strom rauschte durch meine Adern und peitschte meine Natur auf. Heiße Erregung nährte mein Verlangen, mehr davon zu schmecken.

Und dann grollte es dunkel, nur fand der Donner in meiner Kehle statt und brachte zum Ausdruck, was aufloderte, wenn man einen Dämon mit Honig lockte. Ohne Sinn und Verstand beugte ich den Kopf, um mehr zu bekommen, doch Alani schob mich von sich.

Schwer atmend sah ich ihr in die Augen, starrte sie nieder, in der Frage, was sie damit bezweckte …

Ich erkannte die Wahrheit selbst, denn wie nach jedem Gewitter, wenn die Luft reingewaschen war, klärte sich auch mein Blick. Die Wolken, die mir das Hirn vernebelt hatten, zogen ab und schalten mich einen Narren.

»Du bekommst, was du forderst.«

Damit wollte sie gehen, ohne eine Erklärung.

Aus einem Impuls packte ich ihren Arm, wirbelte sie herum und zog sie zu mir zurück.

»Was sollte das eben?«

Ihre Lippen teilten sich, ihr Atem wurde schneller.

»Sprich, Buhlteufel!«

»Ich kann es mir nicht erlauben, weitere Männer zu verlieren.«

»Vertrauen ist kein Geschenk, das sagte ich bereits. Mit dem Übertritt dieser Grenze hast du deinen Stand verschlechtert.«

»Dieses Thema ist keine Einbahnstraße«, fauchte sie mir entgegen und zerrte an ihrem Arm.

Nur weil ich es zuließ, zog sie ihn aus meinem Griff.

»Ich habe dir versprochen, meine Gabe der Verführung nicht anzuwenden, aber ich bin weit entfernt von naiv. Ohne deine Absichten zu kennen, hätte ich dir keinen meiner Leute blindlings anvertraut.«

Zorn färbte meine haltlosen Gedanken und erst, als das Geschwirr zur Ruhe kam, erkannte ich die Wahrheit in ihren Worten.

Sie war in meine Energie eingedrungen und hatte meine Aura gekostet, um mich zu testen. Sie hatte es nicht darauf angelegt, mich zu verführen. Mir nichts geraubt.

Und das machte es noch viel schlimmer.

Wenn sie nicht nachgeholfen hatte, brannte mein Leib von allein unter ihren Berührungen, entfacht von meiner eigenen Natur.

Entsetzt stieß ich ein Keuchen aus.

Zum Glück bekam Alani es nicht mit. Von der Tür aus sah sie mich noch einmal mit funkelnden Augen an.

»Sei vor Sonnenuntergang zurück.«

Damit verschwand sie und ließ mich mit tausend Fragen zurück.

Dieser Kuss hatte nicht nur mein Weltbild erschüttert, sondern auch meine festen Überzeugungen ausgehebelt.
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Dieser verdammte Kuss hatte mir als Informationsquelle dienen sollen und keine neue Baustelle aufmachen.

Verdammt!

Mein Leben lang hielt ich die Kontrolle in der Hand und jetzt war ich völlig ins Schlingern geraten. Wie zum Teufel war es möglich, dass mich ausgerechnet ein mürrischer Dämon so aus der Fassung brachte?

Die Erklärung war so einfach wie kompliziert.

Ich fuhr über das Kissen, das einige Knicke trug. Zeugnisse vergangener Tage, die meine Fantasie anstachelten und damit alles auf den Kopf stellten.

Gedankenversunken zog ich die Decke des gemachten Bettes weiter auf, setzte mich auf die Matratze und roch an dem Stoff.

Moschus gemischt mit dem Geruch des Feuers und der frischen Prise des Windes berauschte meine Sinne.

Tief sog ich die noch vorhandene Präsenz des Dämons ein und versuchte, meine verwirrten Empfindungen zu ordnen.

An Xhaladin reizte mich viel mehr als seine attraktive Hülle. Es war sein Scharfsinn, seine Gradlinigkeit, sein Wille … aber vor allem seine Aufrichtigkeit zog mich zu ihm hin.

Mit dem Kuss hatte ich herausfinden wollen, ob er etwas gegen meine Männer plante oder beschloss, mir tatsächlich zu schaden.

Nur um ganz sicherzugehen.

Diese Vorsichtsmaßnahme war mir gelegen gekommen, nicht ahnend, dass ich mir damit selbst ein Bein stellte.

Den Geschmack dieser Lippen, den Hunger seines Mundes und die damit verbundene Ekstase in meinem Inneren würde ich nie vergessen.

Und auch nicht seine Reaktion. Die mich mehr verblüffte, als die Erkenntnis, keinem Verrat aufzusitzen.

Xhaladin war gezeichnet, aber er war ein Mann von Wert, der nicht den Schwanz einzog, sobald sich ihm die Möglichkeit bot.

Und das machte ihn noch reizvoller.

»Grundgütiger.«

Ich schloss die Augen, stöhnte frustriert und ließ mich nach hinten fallen, in die Laken, die meinen Hunger nährten.

Keine gute Idee.

Schreie vor dem Schloss ließen mich hochschnellen.

Was tat ich hier eigentlich?

Ich stand auf, richtete den Stoff und hoffte, dass die ausgezeichnete Nase des Dämons mir keine unangenehmen Fragen bescheren würde.

Mein Herz schlug schneller, als ich durch das Fensterglas die Gestalten am Horizont sah. Um ganz sicherzugehen, öffnete ich einen der beiden Flügel und sog den mir inzwischen so bekannten Geruch ein, den der Wind in meine Richtung trug.

Wie ein Fels in der Brandung wirkte dieser Mann. Allem trotzend. Einfach weil er es so entschieden hatte.

»Alani, was tust du hier im Gästezimmer?«

»Was spricht dagegen, hier zu sein?«

Teros stockte und schüttelte dann den Kopf, als müsste er sich daran erinnern, dass er wegen einer Nachricht gekommen war, nicht um meinen Aufenthalt in diesen Gemächern zu hinterfragen.

»Xhaladin ist zurück.«

Plötzlich war er ebenso aufgeregt, wie ich mich fühlte.

Was hatte der Dämon herausgefunden?

Kannte er des Rätsels Lösung?

»Er soll herkommen!«

»Natürlich.«

Teros verbeugte sich schnell und verschwand.

Mein Bauch flatterte und nährte den Wunsch, den Heimkehrenden entgegenzurennen, doch das schickte sich nicht für eine Königin.

Ich ließ Xhaladin bereits genug durchgehen, indem er mich duzte. Was Teros gestattet war, galt nicht automatisch für alle Männer in meiner Umgebung.

Ungeduldig schloss ich das Fenster und klemmte dabei den Vorhang ein. Ich hatte durchaus meine Mühe mit dem schweren Stoff, der nicht recht mitspielen wollte. Doch als es an der Tür klopfte, war die Ordnung wiederhergestellt.

»Herein!«

Angeführt von Teros trat eine kleine Gruppe Männer ein. Er war es auch, der die Tür schloss.

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Nichts.«

Dieses einfache Wort ließ all meine Hoffnung in sich zusammenfallen.

»Gar nichts?«

Als auch meine Männer den Kopf schüttelten und damit Xhaladins Aussage bestätigten, fühlte ich, wie mir die Zeit durch die Finger rann.

»Geht.«

Mit der Enge auf der Brust, als wäre ich in einem Sanduhrglas in die Mitte gerutscht und stecken geblieben, drehte ich mich von der Gruppe weg und hatte Mühe zu atmen.

Ich brauchte dringend frische Luft und als sähe man mir diesen Umstand an, fügte sich der Vorhang diesmal meinem Willen.

Die Luft der anbrechenden Nacht war frisch und dennoch nicht kalt genug, um die aufsteigende Panik in mir zu beruhigen.

Ich sagte mir immer wieder, dass es nicht das Ende, sondern nur ein erster Versuch war, und wusste gleichzeitig, dass ich mir etwas vormachte.

In diesem Moment ging ich zum ersten Mal mit dem Gedanken schwanger, das Unmögliche in Betracht zu ziehen, um mein Königreich vor dem Untergang zu retten.

»Das ist keine Option.«

Erschrocken fuhr ich herum.

Xhaladin war nicht mit den anderen gegangen.

Verwurzelt wie ein Baum stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Was meinst du?«

»Du wirst keiner Vermählung mit Persos zustimmen.«

»Und das entscheidest du?«

Mit festem Blick und angespanntem Kiefer nickte er.

»Willst du mit mir tauschen? Wie ich hörte, ist der Satyrkönig keinem Geschlecht abgeneigt.«

Xhaladin verzog keine Miene, mich hingegen ließ die Tragik der Situation plötzlich lächeln.

»Du bist zurückgekommen.«

Der Dämon löste seine Abwehrhaltung und kam auf mich zu, mir viel zu nah blieb er stehen.

»Ich stehe zu meinem Wort. Immer. Ausnahmslos.«

Seine honigfarbenen Augen funkelten mich herausfordernd an. Doch ich war zu müde, um mich zu duellieren.

»Das ehrt dich.«

»Bei Sonnenaufgang gehen wir noch einmal in den Wald. Die Männer wissen Bescheid.«

Überrascht von diesem unerwarteten Ehrgeiz verschlug es mir die Sprache. Ich suchte nach passenden Worten, die meinen Dank ausdrückten, und schloss den Mund wieder.

Das Gesicht des Dämons kam meinem immer näher.

»Was tust du?«

»Ich muss dich noch einmal küssen.«

»Xhaladin … das ist keine gute Idee …«

Um ihn aufzuhalten, hob ich die Hände und landete mit den Handflächen auf einem fest definierten Brustmuskel und war von dem Gefühl seiner Wärme wie berauscht.

Diesmal übernahm er die Führung und im fordernden Spiel seiner Lippen vergaß ich vollkommen, wer hier eigentlich die Verführerin war.

Ohne Rücksicht auf meine weichen Knie spiegelte mir Xhaladin, was ich mit Männern anstellte, die ich in mein Bett einlud. Und es berauschte mich.

Seine Zunge verschaffte sich ungefragt Einlass und entfachte ein Feuer in meinem Schoß, das ich kaum beherrschte. Dieser Mann trug mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an meine Grenzen und darüber hinaus.

Schwer atmend löste er sich von mir und öffnete die Augen.

Seine Stirn lag über den gebogenen Augenbrauen in Falten, was noch deutlicher auffiel, als er zurückstolperte und bewusst Abstand suchte.

Er schien mehr als nur verwirrt.

Wie in Trance öffnete er sein zusammengebundenes Deckhaar, ordnete die Strähnen und befestigte es erneut am Hinterkopf. Dann lief er drei Schritte und wiederholte diese Prozedur, als würde sie ihn erden.

Gummi raus, Haare zähmen, Gummi rein.

Nur dass er sein Haar beim letzten Mal nicht vollständig durchzog und es in einer Schlaufe beließ.

»Das ist unmöglich …«
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»Was? Einen Sukkubus aus freien Stücken zu begehren?«

Getrieben von Unglauben schüttelte er den Kopf.

»Es besiegelte meine Verdammnis …«

»Von was sprichst du?«

Sein Blick zuckte in meinen. »Von meiner Gefährtin.«

»Du bist gebunden?«

»Ja.« Sein Blick verschwand. »Nein.«

»Was denn nun?«

»Sie ist tot.«

»Das tut mir leid.«

Diesmal hielt sein Blick länger. Musternd wanderten seine Augen an mir hinab und kehrten wieder in mein Gesicht zurück.

»Kennst du die Bestimmung von Hades’ Söhnen in Verbindung auf ihre Gefährtinnen?«

»Seinen schwarzen Söhnen sagt man nach, keine Seele zu besitzen. Wenn das Schicksal ihnen die Liebe schenkt und damit die Leere in ihrer Brust füllt, tötet sie dessen Verlust. Meinst du das?«

Er nickte mit gesenktem Kopf.

»Das ist nicht dein Schicksal. Du gehörst zu seinen weißen Söhnen. Als halber Mensch besitzt du eine Seele. Eine, die tiefe Narben trägt, aber voller Lebendigkeit und Reinheit leuchtet. Ich spüre sie überdeutlich.«

Xhaladin erschauerte sichtbar unter meinen Worten.

»Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren, Weib. Meine Einsatzbereitschaft geht nicht über unsere Vereinbarung hinaus.«

»Angriff ist die beste Verteidigung, was? Oder hast du Angst, dass ich recht habe?«

»Wenn es um so etwas Existenzielles geht, solltest du kein Spiel mit mir treiben. Das würde dir nicht gut bekommen.«

»Ich muss dich nicht von etwas überzeugen, das deine Natur ohnehin von selbst erkennt.«

»Mein Dämon reagiert nur auf deine Natur.«

»Wenn das so wäre, läg ich längst unter dir. Ich müsste nicht einmal selbst zum Bett laufen.«

Eine Mischung aus Frust und Warnung entlud sich in einem Knurren, das den Raum ausfüllte.

»Warum regst du dich eigentlich so auf? Du kannst dich neu verlieben und glücklich sein. Das Schicksal hat dir als Mischling nicht alle Gaben deiner Brüder dargereicht, aber dafür schenkt es dir eine zweite Chance auf eine Gefährtin.«

Als hätte ich ihm eine Technik zum Nägel lackieren erklärt, schüttelte er wild entschlossen den Kopf.

»Das ist unmöglich, da ist nichts mehr seit …«

Plötzlich sprang die Tür auf und Palila hüpfte herein.

Als sie mich sah, verschwand ihr Lächeln kurz und wurde dann noch breiter.

»Mami, Mami, sieh mal, das hab ich gemalt.«

Sie fiel mir in die Arme und ließ sich drücken, dann lächelte sie den Dämon an.

»Hallo Xhaladin.«

Ohne zu zögern, lächelte er zurück. »Hallo Palila.«

»Kennt ihr euch beide etwa?«, fragte ich irritiert.

Ihre zwei Zöpfe wippten, als sie begeistert zustimmte.

»Xhaladin ist mein Freund.«

»Ist er das?« Fragend sah ich ihn an.

Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen oder ob ich schimpfen sollte, weil mein kleiner Wirbelwind mal wieder auf die Regeln pfiff, ungeachtet der Gefahr, in die sie sich begab.

»Palila …« Eine etwas untersetzte Frau eilte völlig außer Puste herein und schlug sich die Hände vor die Brust. »Eure Hoheit, bitte verzeiht!« Rasch verbeugte sie sich. »Palila, der Unterricht ist noch nicht zu Ende.«

»Schon gut, Emilin.«

Ich strich meinem Mädchen sanft über den Rücken.

»Zeig dein Bild mal her.«

Mit strahlenden Augen hob sie das Papier empor.

Ich sah die Sonne, Blumen, Wasser und im Hintergrund unser Zuhause. Jeder Strich strahlte Glück aus, triefte vor Sorglosigkeit und ich wünschte, ich könnte etwas von dieser Illusion in die Realität übernehmen.

Mit dem Finger deutete ich auf eines der drei Strichmännchen am Fluss, die einander zugewandt waren.

»Das bist du und das hier ich. Aber wer ist der große Mann neben mir?«

»Xhaladin.«

Diese selbstverständliche Aussage verschlug mir die Sprache.

»Palila, komm.«

Emilin bemerkte meine Verwunderung, umfasste die Schultern der Sechsjährigen und versuchte, die unbequeme Situation elegant aufzulösen, doch Palila hatte ihren eigenen Kopf.

»Gefällt es dir, Mami? Sag schon!«

»Es ist schön, mein Schatz. Lass es uns später noch einmal ansehen. Okay?«

Ich tippte ihr mit dem Finger sanft auf die Nasenspitze und gab ihr einen Kuss.

Mein kleiner Engel nickte und hopste aus dem Raum, dicht gefolgt von ihrer Lehrerin, die sich beeilte, der ansteigenden Spannung zu entgehen.

»Ich Idiot! Warum bin ich nicht eher draufgekommen, dass sie deine Tochter ist?«, fragte der Dämon mit einer befremdlichen Wut in der Stimme.

»Weshalb erklärst du mir nicht, aus welchem Grund du auf Palilas Familienbild auftauchst?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht hast du ihr erzählt, dass Sklaven zur Familie gehören? Sie weiß in ihrer kindlichen Naivität nicht, dass Mama darin nur Wegwerfprodukte sieht.«

»Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Dämon.«

»Da wir gerade dabei sind, was ist mit ihrem Vater? Duldet er, dass du fremde Männer küsst?«

»Du lenkst ab.«

Xhaladin stemmte die Hände in die Hüften und zeigte mir seine breite Brust.

»Verstehe, das bezaubernde Wesen war ein Snackunfall? Oder hast du den Mann mit Haut und Haaren vernascht, weil dich Monogamie langweilt?«

Der Dämon legte sich ganz bewusst mit mir an und forderte damit meine Hand heraus, ihm einen neuen Abdruck auf der Wange zu verpassen.

Doch ich riss mich zusammen.

Seine Vorgehensweise sollte mir Informationen entlocken.

Die konnte er auch ohne das ganze Provokationsdrama haben.

»Palilas Vater starb an ihrem fünften Geburtstag durch einen Pfeil aus Persos’ Reihen, direkt vor meinen Augen. Darum ist er nicht mehr für uns da.«


KAPITEL 16
[image: ]
XHALADIN


Alani sah mich unmittelbar an, als sie das sagte. Der Schmerz, der aus ihrem Innersten schrie, glich dem Kreischen eines Höllendrachen.

Dieses Geräusch kam mir so bekannt vor, als wäre es ein Teil von mir. Genaugenommen war es das auch. Der emotionsgeladene Ausdruck hallte auch in meinem Inneren und drückte sich ohne einen einzigen Laut aus.

Ich schnaufte frustriert und rieb mir das Gesicht mit beiden Händen, bis ich das ganze Ausmaß ihrer Situation begriff.

Meine haltlose Wut fiel binnen Sekunden in sich zusammen.

»Es tut mir leid.«

»Nicht doch! Normalerweise höre ich nur Süßholz in der Nähe von Männern. Deine Ehrlichkeit ist erfrischend. Aber vor allem erinnert es mich an meine Prioritäten.«

Ihre berauschende Stimme war Verlockung und Warnung zugleich. Auch wenn sie mir die kalte Schulter zeigte und so tat, als könnte sie nichts umhauen, sah ich die Wunde, die ich durch meine Worte geschlagen hatte.

Unabsichtlich.

Die Wut, die mich antrieb, auszusprechen was ich lieber nicht gesagt hätte, war nicht ihr Verschulden.

Es war die Verachtung meiner selbst, weil die Sehnsucht nach ihren Lippen konträr zu jeder meiner Überzeugungen stand.

Hätte man mir gesagt, ich würde mich zu einer Sukkubusdämonin hingezogen fühlen, hätte ich denjenigen getötet, um die beschämende Unterstellung in Schall und Rauch zu verwandeln.

Doch jetzt … kämpfte ich gegen den Wunsch, diese Frau an die Wand zu drängen und der Verlockung ihrer Süße nachzugeben.

Aus freien Stücken – was mich zu einem willenlosen Idioten und dem Gespött meiner Familie machte.

»Ich stocke deine Begleiter auf fünf auf. Bei Sonnenaufgang erwarte ich dich in der großen Halle. Umso schneller du Erfolg hast, desto eher kannst du von hier verschwinden.«

Damit war alles gesagt. Zumindest für die Königin, die das Zimmer verließ, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.

In der Einsamkeit klärte sich mein Verstand und brachte mich zu einer Erkenntnis, die mir Respekt abverlangte.

Alani war mehr als eine schöne Frau. Sie war der Klebstoff eines Königreichs, das kurz vor der Vernichtung stand. Mit Raffinesse jonglierte sie die zahlreichen Probleme, ohne die Stricke des Schicksals dabei zu verheddern.

Eine bemerkenswerte Leistung für eine alleinerziehende Frau, die gegen einen männlichen Feind ins Gefecht zog.

Ich schüttelte mich innerlich, zog mir das Hemd vom Leib, stieg aus der Hose und nahm eine schnelle Dusche.

Nackt und noch nicht ganz trocken schlüpfte ich unter die Decke, um den langen Tag gegen die kurze Nacht einzutauschen und morgen einen erneuten Angriff zu starten …

Ihr Duft traf mich wie ein Faustschlag.

Es war, als hätte sie in den Laken gelegen und sich dadurch in meinem Bett verewigt.

Mein Körper reagierte sofort mit reinster Verzückung.

»Wenn das so wäre, läg ich längst unter dir. Ich müsste nicht einmal selbst zum Bett laufen.«

Ich wehrte mich gegen die Bilder, die sich in meinem Geist formten, doch sie waren zu mächtig. Unterstrichen von dem Geruch, der meine Sinne verlockte und mir darbot, was ich alles mit dieser Frau anstellen könnte.

Getrieben von dem Fieber, das sich in meinen Zellen ausbreitete, schob ich die Hand unter die Decke.

Grüne Augen verlockten mich, Lippen so weich, berührten meine, während mich braune Wellen kitzelten.

Es war ein Höhenflug der Extraklasse, entsprungen aus reinster Leidenschaft, die ich längst verloren glaubte. Jeder Muskel in meinem Leib zitterte, als mich eine gigantische Welle mit sich riss … und dann war es vorbei.

Mein Atem beruhigte sich, Leichtigkeit suchte mich heim, entspannte meine überanstrengten Glieder. Stille legte sich über meine Getriebenheit und ließ meine Natur zufrieden schweigen … und dann nahm mein Verstand seine Arbeit wieder auf, der mich für diese Schwäche verachtete.

Einen Buhlteufel zu begehren, war keine Glanzleistung.
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Mein Haar war noch nass, als ich die Treppe hinabstieg. Auch die zweite – kalte – Dusche hatte keine Ruhe in meine Zerrissenheit gebracht. Stunde um Stunde hatte ich wach gelegen und versucht, das Gefühl zu ergründen, das mich umtrieb und von meiner Natur Zustimmung erhielt.

Die Klamotten, die ich trug, waren frisch gewaschen und ähnelten denen vom Vortag. Da sie bequem saßen, hatte ich mich schnell daran gewöhnt und meinen Frieden damit gemacht.

Womit ich allerdings nicht klarkam, war die Art, wie Alani mich ansah, als ich die Stufen hinabstieg. Ihr Blick war wie eine Berührung, die mir über das Leder meiner Schenkel strich, in den Ausschnitt des Hemdes tauchte und meine Haut vom Kopf bis zur Ferse prickeln ließ.

Zur Hölle mit diesem Mist!

»Wo ist der Rest? Ich will los.«

Alani hob das Kinn. »Schlecht geschlafen?«

Wenn du wüsstest …

»Was ist jetzt?«

Leicht gereizt von meiner unfreundlichen Art hob sie die Hand und eine Tür wurde geöffnet. Fünf Soldaten, bis an die Zähne bewaffnet, traten im Gleichschritt vor uns.

»Gib ihm seine Waffen.«

Ein sechster Mann, der das Schlusslicht der Truppe bildete, trat um die anderen herum und reichte mir einen Ledergürtel. Kaum hatte ich ihn umgelegt, wurden mir zwei Messer gereicht, dann ein Dolch und ein Schwert. Rasch verstaute ich alles an meinem Körper.

»Können wir aufbrechen? Oder willst du erst wieder meine Loyalität testen?«

Mein scharfer Ton ließ ihre Augen böse funkeln.

»Komm mit Antworten zurück, dann musst du meine Anwesenheit nicht länger ertragen.«

Ich nickte zustimmend und verließ die große Halle, ungeachtet, ob mir meine Begleiter folgten. Ich musste von dieser Frau weg, bevor sie Gelegenheit bekam, mich noch einmal so anzusehen. Mit einem Blick, der meinen Herzschlag beschleunigte.
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Wie im Tunnel und mit viel zu schnellen Schritten hätte ich das kleine Mädchen beinahe umgerannt, das seitlich auf mich zustürmte.

»Du darfst nicht gehen.« Ihr Atem flatterte und das kleine Herz schlug viel zu schnell, als sie sich an mein Hosenbein klammerte. »Du bist doch mein Freund.«

»Palila …« Ich hockte mich hin, um dem Mädchen in die glänzenden Augen zu sehen. »Ich verlasse euch nicht. Ich muss eine Mission erfüllen.«

Obwohl es die Wahrheit war, fühlte es sich wie eine Lüge an. Eine, die mir um ihretwegen wehtat, denn die Zeit meines endgültigen Abschieds würde schon sehr bald kommen.

Aber nicht heute.

»Eine Mission? Kann ich mitkommen?«

»Darüber wäre deine Mama nicht glücklich.«

»Ich hab ein Holzschwert. Damit kann ich dich beschützen.«

Ich strich ihr über die kleine, weiche Wange und lächelte.

»Du bist ein tapferes Mädchen. Nur ist diese Aufgabe nichts für dich.«

Enttäuscht rundeten sich ihre Augen.

»Aber da ist etwas anderes, das du tun könntest.«

»Was denn?«

»Pass gut auf deine Mama auf, bis ich zurück bin. Okay?«

»Mach ich.«

Das Lächeln kehrte in die kindlichen Züge zurück und erstarb wieder. Forsch legte sich ihre kleine Hand auf meinen Arm.

»Kommst du wirklich zurück?«

»Das werde ich.«

»Schwöre es!«

Ich hob feierlich die Hand. »Ich verspreche es.«

»Papa hat es auch versprochen. Versprechen sind blöd.«

Die Traurigkeit in ihrem winzigen Gesicht war überwältigend und flutete mich mit unerwarteten Emotionen.

Es waren etliche Vollmonde vergangen, in denen ich nichts empfunden hatte. Kein Mitgefühl zuließ für Schicksalsschläge oder gar den Tod durch meine Hand. Das Organ in meiner Brust hatte nicht einmal gezuckt, wenn ich ein Leben nahm.

Seit ich hier war, hatte sich das verändert und es überforderte mich, im Guten sowie im Schlechten.

»Ich, Xhaladin Arvid Jaron, Prinz des Höllenreichs, Sohn des Hades, schwöre dir, Palila, Prinzessin von Kantubien bei meiner Ehre … wir sehen uns heute Abend.«

Ihr Mund verzog sich und entblößte die niedliche Zahnlücke, wo sie ihren ersten Milchschneidezahn verloren hatte. Die Schwere wich, die kurze Zeit in ihren Zügen gewohnt hatte.

»Zwanzig Uhr gibt es Abendbrot. Sei pünktlich, sonst gibt es Stubenarrest.«

Ehe ich mich versah, hatte der kleine Wirbelwind sich zu mir vorgebeugt und mir einen Kuss auf die Wange gepresst, bevor sie durch die schwere Tür verschwand, aus der sie gekommen war.

Die Zartheit ihrer freundlichen Geste nahm mir die Luft.

Etwas steif erhob ich mich und hörte ein schweres Atmen ganz in meiner Nähe.

Alani stand wie versteinert hinter mir, das Gesicht zu einer Maske verschlossen. Einzig ihre Augen loderten aufgewühlt.

Sie sagte kein Wort, sah mich einfach nur an.

Es war eine so harmlose, völlig wertungsfreie Situation und doch erkannte ich darin die Wahrheit.

Nicht nur der Abschied von Palila würde mir schwerfallen.

Ich drehte mich um und ging.

Die kniende Haltung rief eine unzureichend verheilte Verletzung an meinem Bein auf den Plan und ließ mich die ersten Schritte humpeln. Was die Soldaten, die am Tor auf mich warteten, nicht übersahen und mich daher abschätzend musterten.

Völlig unerwartet ereilte mich ein Kribbeln wie eine unsichtbare Berührung. Anders als alles, was ich je erfahren hatte, zog sie mir die Qual aus den Knochen und ließ mich unbeschwert auftreten.

Als es aufhörte, drehte ich mich um.

Alani hatte mir den Rücken zugewandt und eilte wie Palila durch die schwere dunkle Tür.

Ohne ein Wort.

Ohne einen Blick.

Ich konnte nicht glauben, was sie getan hatte.

Dankbarkeit schlich sich in meine Gedanken, genauso wie die Frage, was ich noch alles nicht wusste.

Ich war immer der Annahme gewesen, dass Liebesdämonen ihre Opfer berühren mussten, um zu nehmen oder wie in diesem Fall … zu geben.

In meiner Verblüffung sah ich den Turm hinauf und erblickte die Königin flüchtig an einem Fenster vorbeihuschen, bevor sie aus meinem Sichtfeld verschwand.
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»Darf ich aufstehen, Mami?«

»Hast du denn keinen Hunger mehr, mein Schatz?«

Palila schüttelte den Kopf so inbrünstig, dass ihre blonden Locken nur so flogen. Dann schob sie den Teller von sich und zauberte ihre grüne Murmel hervor.

Ich drängte die mahnende Stimme meiner inneren Erziehungsberechtigten zurück, die darauf bestand, dass Palila etwas essen musste, denn mein eigener Teller sah genauso unberührt aus.

Die Anspannung, die in der Luft lag, war praktisch mit beiden Händen greifbar. Auch wenn meine Tochter sich heute besonders Mühe gab, dem königlichen Mittagsprotokoll zu folgen, erkannte ich ihre Sorge – oder genau deshalb.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum sie sich ausgerechnet an Xhaladin festhielt. Einem fremden Mann, der außer seiner Freiheit kein Interesse zeigte … wobei diese Annahme in Erinnerung an das Gespräch der beiden einen Riss bekam.

Was verband die zwei miteinander?

»Mami?«

»Hmm?«

»Darf ich aufstehen?«

Ich setzte ein herzliches Lächeln auf und nahm meine Serviette vom Schoß.

»Natürlich, mein Schatz.«

Mit der ehrlichen Freundlichkeit eines Kindes spiegelte sie meinen Ausdruck und ließ mich all die vielen Probleme für eine Sekunde vergessen.

»Danke, Mami.« Sie schlang ihre kleinen Arme um meinen Hals und drückte sich fest an mich. »Wenn das nächste Gedeck aufgetragen wird, esse ich wieder mehr. Ich schwöre es.«

»Du schwörst es?«

»Ja, so wie Xhaladin geschworen hat, mit uns zu Abend zu essen.«

»Dann hoffen wir mal, dass er sich an seinen Schwur erinnert.«

»Natürlich tut er das. Er ist mein Freund und Freunde brechen ihr Wort nicht.«

Ein schneller feuchter Kuss war alles, was von ihr zurückblieb. Und nur zwei Atemzüge später stieß ein Bote am Ausgang einen hohen Schrei aus und verfiel in einen Ausfallschritt.

Lachend schüttelte ich den Kopf und stand auf.

Eine Magd trat aus dem Schatten und begann, den Mittagstisch abzuräumen.

»Wenn Palila später in die Küche kommt und nach etwas zu naschen verlangt, so darf sie heute etwas bekommen.«

»Jawohl, Eure Majestät.« Die Magd knickste höflich. »Ich gebe es gleich an die Küche weiter.«

»Danke.«

Ich schnappte mir noch ein Stück Kartoffel von meinem Teller und verlor mich ein weiteres Mal in schweren Gedanken. Meine Tochter brauchte unbedingt etwas Glück.

Durch den Verlust ihres Vaters war ihr kleines Herz schon einmal gebrochen und im letzten Jahr nur schwer geheilt. Sie durfte nicht erneut verletzt werden.

Der Dämon musste zurückkehren, mehr noch um Palilas willen als im Interesse des großen Ganzen.

»Meine Königin?«

Erschrocken, direkt angesprochen zu werden, sah ich dem Boten, den Palila beinahe umgerannt hatte, in die Augen. Sie funkelten wild vor Aufregung, auch wenn seine Haltung sich um Ruhe und Etikette bemühte.

»Du scheinst beunruhigende Nachrichten zu haben.«

Das war keine Frage und dennoch nickte er rasch.

»Teros erwartet Euch schnellstmöglich in der Bibliothek.«

»Danke.«

Ich verlor keine Zeit und eilte in die Bibliothek, die außer deckenhohen Bücherregalen aus schwerem Holz des schwarzen Baums auch Hunderte von Karten, Abkommen und Verträgen beherbergte.

Hier drin gab es Überlieferungen vorangegangener Generationen, eine älter als die andere, die uns bis zu diesem Zeitpunkt einen taktischen Vorteil verschafft hatten.

Hatte Teros eine andere Lösung für unser Problem gefunden?

Meine Hoffnung verflog, als ich die schwere Tür hinter mir schloss, um ein massives Regal trat und die hängenden Schultern meines ältesten Freundes sah, der über eine Karte gebeugt war.

Als er zu mir aufsah und meinen Blick suchte, wirkte er blass, zu blass für sein gelassenes Gemüt.

»Was ist passiert?«

»Späher von Persos haben ungefragt die Landesgrenze überschritten. Sie haben eindeutig Stunk gesucht.«

Er deutete mit dem Finger auf ein Gebiet einige Kilometer vor der Grenzlinie, in das sich Fremde ungefragt nicht hineintrauten, ohne Konsequenzen zu erwarten.

»Persos erhöht den Druck auf meine Entscheidung.«

»Er überschreitet die Grenzen ganz bewusst.«

»Wurde jemand verletzt?«

Teros war ein Inkubus in seinem letzten Lebensdrittel, gezeichnet mit Spuren der Erfahrung aus seinem jahrhundertelangen Leben, getreu unserer Natur noch immer überaus attraktiv. Und doch schienen die Falten um seine Augen sich binnen Minuten in tiefe Gräben verwandelt zu haben, aus denen man kaum mehr herauskam.

»Drei Männer, vier Frauen und zwei Kinder fanden den Tod, weil sie nicht hinnehmen wollten, dass ihnen der Hof bald nicht mehr gehören würde.«

»Persos’ Soldaten haben eine ganze Familie ausgelöscht, weil sie unbegründeten Anspruch auf dieses Hab und Gut erhoben?«

»Die versteckte Großmutter hat überlebt. Sie hat einen Boten geschickt und erklären lassen, dass die Sache eskaliert sei.«

»Wie genau?«

»Der anführende Satyr hat versucht, den Hausherren mit Drohungen und einer gewissen Zukunftsversion einzuschüchtern. Als das nicht fruchtete und Zorn hervorrief, gab es einen Kampf, bei dem der Hofherr getötet wurde.«

Ich atmete schwer aus. »Die Truppe hat Angst vor Konsequenzen bekommen. Von beiden Seiten. Deshalb wollten sie ihre Tat vertuschen.«

»Hätten sie von der überlebenden Zeugin gewusst, wäre es ihnen sicher auch gelungen.«

»Ist die Zeugin zuverlässig?«

Teros nickte. »Sie wusste von dem Antrag und dem Plan, die Königreiche zusammenzulegen.«

»Das haben wir nicht nach außen kommuniziert.«

Teros nickte.

Ich schloss gramvoll die Augen und rieb mir die schmerzenden Schläfen. »Das ist furchtbar. So ein sinnloser Tod Unschuldiger!«

»Es ist nicht der einzige Übertritt dieser Art, zwar sind keine weiteren Bewohner unseres Reiches zu Schaden gekommen, aber die Grenzüberschreitungen mehren sich.«

»Am liebsten würde ich Persos ins Gesicht spucken und ihm dann eine Axt über den Schädel ziehen.«

»Lass dich nicht von deinen Emotionen führen, das wäre unklug. So schlimm das Elend dieser Familie ist, es wird weiteres Leid geben, wenn du jetzt vorschnell handelst.«

»Ich weiß das. Aber das Fass läuft über. Du weißt, was er mir und vor allem Palila angetan hat. Er gab den Befehl, ihren Vater zu töten. Einfach so, um seine Macht zu demonstrieren, und jetzt tut er so, als hätte die Zeit und eine Handvoll Süßholz mit einem Schwamm über seine Taten gewischt! Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr!«

Meine Faust schlug hart auf den Tisch, ließ die gerollten Karten erzittern und brachte einige von ihnen sogar in Bewegung.

»Der Scheißkerl testet, wie weit er gehen kann. Womöglich spioniert er uns auch aus.« Ich schob die Hände in die Hüften. »Wenn seine Soldaten unser Geheimnis herausfinden, sind wir geliefert. Ein Angriff wäre nicht zu verhindern und eine Einwilligung meinerseits nicht länger vonnöten. Für keines seiner Vorhaben.«

Tränen füllten meine Augen, meine Sicht verschwamm und in der nächsten Sekunde lag ich an einer mir vertrauten Schulter.

Teros hielt mich, wie er es schon unzählige Male getan hatte, wenn ich der Verzweiflung zu erliegen drohte, und half mir, den Schmerz auszuhalten. Seine Wärme war das Elixier, das mir neuen Mut schenkte, Kraft, den Weg weiterzugehen, schien er auch noch so unpassierbar.

Ich schniefte, löste mich aus der Umarmung und wischte meine Tränen fort. Ich hatte mir diese Rolle nicht ausgesucht, nicht darum gebeten, durch den gewaltsamen, viel zu frühen Tod meiner Eltern die Führung übernehmen zu müssen.

Aber ich war alles andere als bereit aufzugeben.

Ich würde Persos trotzen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

»Wir halten die Füße still, bis Xhaladin zurückkehrt. Stocke die Patrouillen auf, um Stärke zu zeigen.«

Teros nickte einverstanden, auch wenn sein Blick wenig Hoffnung auf den Dämon preisgab.
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Nach Stunden des Herumirrens war ich völlig geladen und drohte beim Nächsten, der mich schief von der Seite anquatschte, zu explodieren.

Ich sah überhaupt keinen Sinn in diesem idiotischen Umherrennen ohne erkennbares Ziel. Wenn sich wenigstens ein Geruch oder ein Geräusch zu einem Anhaltspunkt hinreißen lassen würde, um auch nur den Hauch einer Ahnung zu verspüren, wäre ich überglücklich.

Doch außer ein paar harmlosen Höllennagern hatten wir nichts zu Gesicht bekommen. Keinen Andersartigen, keinen Grund zur Besorgnis und ganz bestimmt keinen Feind.

Es war zum Mäusemelken.

Meine Freiheit war zum Greifen nah und doch so fern, weil ich einfach nicht sah, was den angeblichen Widersacher darstellen sollte.

Und dieses mürbemachende Nichts trieb mir Gedanken in den Sinn, die ich nicht haben wollte.

Was, wenn Alani mich tatsächlich rein zur Beschäftigung hier rausschickte?

Sollte ich ruhiggestellt werden in dem Glauben, bald frei zu sein und dabei gab es längst andere Pläne, die ihr Schicksal auf meine Kosten drehten?

Die Furcht, die meine Begleiter gestern noch an den Tag gelegt hatten, war längst Frustration und Müdigkeit gewichen. Dieses offensichtlich sinnlose Unterfangen zerrte an den Kräften.

Mein Proviant war alle, das Wasser schon seit Stunden leer und durch die zu engen Schuhe hatten sich an Fersen und Zehen Schwielen gebildet, die inzwischen aufgegangen waren.

Offensichtlich hatte ich mich bei der Frage, diese Treter zu wählen oder barfuß zu laufen, falsch entschieden.

»Pause.«

Ich blieb stehen und fügte mich dem Befehl.

Schwerfällig ließen sich die Soldaten auf einem Arrangement von umgefallenen Baumstämmen nieder.

Ein amüsanter Anblick.

Fehlte nur noch das Lagerfeuer in der Mitte und ein hoch motivierter Sänger. Erfreulicherweise war keiner meiner Begleiter scharf auf diese Rolle.

So blieben zumindest alle am Leben.

»In zwei Stunden beginnt es zu dämmern. Wenn wir der Anweisung der Königin folgen wollen, müssen wir jetzt umkehren.«

»Unverrichteter Dinge?«

Ein weiterer Soldat stimmte zu. »Unsere Landsmänner sind an diesem Ort verschwunden. Allesamt. Ihr habt es miterlebt. Wir können nicht mit leeren Händen zurückkehren.«

»Besser mit leeren Händen als gar nicht!«

Die Diskussion war hitzig, genau wie die Gemüter.

»Ich habe die Führung übertragen bekommen und ich sage, wir drehen um.«

»Nein.«

Warnend funkelten sich zwei der Soldaten gegenseitig an und ließen erkennen, dass es hierbei um etwas Tiefgehenderes ging als um den Rückweg.

Macht? Eine Frau?

Als Frau wäre es mir sicher auch schwergefallen, zwischen Schön und Schöner zu entscheiden. Beide hatten wohlproportionierte Muskeln, schlanke, hochgewachsene Leiber und ebenmäßige Haut. Ihr Haar war dunkel wie die Nacht und ihre Augen blau wie das Meer. Und zu allem Überfluss steckten sie in Uniformen, die ihnen auf den Leib geschneidert schienen.

Nicht mal der Zorn in ihren Zügen trübte ihre Attraktivität.

»Hey, Jungs, kommt mal runter. Wenn ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagt, kommen wir nicht weiter.«

Beide sahen mich einen Augenblick an und ließen dann voneinander ab.

»Was ist, wenn die Satyrn doch dahinterstecken?«

»Wie soll das gehen?«, fragte ein anderer, der einen Stein aus seinem Schuh schüttelte.

»Sie haben unsere Männer weggefangen, umgebracht und hier im Wald verscharrt.«

»An die zweitausend Mann? Glaubst du nicht, wir wären längst über ein solches Grab gestolpert?«

»Zweitausend Mann?«, wiederholte ich bestürzt.

Der Soldat direkt neben mir grinste. »Was glaubst du, warum unsere Königin auf einen wie dich setzt? An deiner Schönheit liegt es sicher nicht.«

Die anderen Soldaten feixten.

»Glück für dich.«

»Wie meinst du das, Dämon?«

Ich schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Die Natur hat mit dir ein Kunstwerk erschaffen, das ist für jedermann ersichtlich. Es ist nicht deine Schuld, dass sie sich dabei verzettelt hat und keine Ressourcen mehr für andere Dinge übrig waren.«

»Willst du damit andeuten, dass ich unterbemittelt bin?«

»Du hast es ausgesprochen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Mach dir nichts draus.«

Während mein Sitznachbar noch darüber nachdachte, es persönlich zu nehmen und mir eine reinzuhauen, grölte einer der beiden Streithähne gegenüber auf. Seine Erheiterung war eigenartig grobmotorisch. Und ich überlegte, ob er schlichtweg Aufmerksamkeit suchte.

»Du hast Schwein, dass du das nicht zu mir gesagt hast, Dämon. Sonst hätte es was gesetzt.«

»Weshalb? Weil du die Wahrheit nicht verträgst?«, ergänzte das andere Blauauge und schon befanden sich die beiden in einer handfesten Prügelei.

Fäuste flogen, Tritte wurden verteilt und in einer geschmackvollen Rolle ging es über den Waldboden hin.

Anstatt die zwei aufzuhalten, feuerten die übrigen drei Soldaten ihren jeweiligen Favoriten an. Sie hatten in ihrem Eifer jede Achtsamkeit aufgegeben und so war ich der Einzige, dem auffiel, dass wir uns dem Waldrand näherten.

Eine Grenze, die wir in den letzten zwei Tagen abgeschritten, aber nicht einmal übertreten hatten.

Mein Instinkt warnte mich plötzlich, wachsam zu sein. Doch ich sah nichts außer einer kleinen Gruppe Inkuben, in der zwei Männer regelmäßig zu Boden gingen.

»Leute …«

Ich schickte meine Sinne aus und sah mich um, während mich Alanis Soldaten ignorierten und sich voll und ganz dem Geschehen hingaben.

Die Kreuzung, direkt vor uns, war in warmes Abendlicht getaucht. Die letzten wärmenden Strahlen strichen über die langsamer werdenden Arme und Beine.

»Was zur Hölle ist das?«

Endlich schenkte man meinen Worten Gehör. Die beiden kraftlosen Raufbolde stellten sich auf die Füße und klopften ihre Uniformen ab.

»Was ist das für ein Berg?«

»Dieser Ort ist verboten. Keiner tritt über die Waldgrenze.«

»Hat ja super geklappt«, murmelte ich und betrachtete das nackte Gestein, das wie ein umgedrehter Kamm emporragte. Obwohl sich mein Instinkt noch immer nicht beruhigt hatte, schien keine unmittelbare Gefahr zu existieren.

Die Sonne tauchte in den Horizont und ich erinnerte mich an den Schwur, den ich einer Freundin gegeben hatte. Womöglich war es für ein gemeinsames Abendessen zu spät, aber wenn ich Glück hatte, erwischte ich sie noch vor dem Einschlafen.

»Wir kehren um.«

Keiner der Männer sagte etwas oder rührte sich vom Fleck.

»Hey! Im Stehen eingenickt?«

Keine Reaktion.

Und umso länger diese Erstarrung dauerte, desto unheimlicher wurde es.

»Schluss jetzt, wir verschwinden!«

Meine Haut kribbelte, Schauer rasten mir über den Rücken und auch wenn ich keine direkte Gefahr ausmachen konnte, war da mein Instinkt, der mich anschrie, schleunigst die Beine in die Hand zu nehmen.

Einer nach dem anderen setzten sich die Soldaten in Bewegung. Im Gleichschritt steuerten sie direkt auf den Berg zu.

»Hey Arschlöcher, das ist die verkehrte Richtung.«

Keine Reaktion.

»Habt ihr eure Zungen verschluckt?«

Ich versuchte sie aufzuhalten, packte einen nach dem anderen an und korrigierte die Richtung. Doch was ich auch tat, sie hatten ein festes Ziel und den festen Willen, es zu erreichen. Egal wie.

Fremdgesteuert, wie in einem Bann gefangen, war keiner meiner fünf Begleiter mehr der Sprache mächtig. Oder gar der Fähigkeit, seinen freien Willen zu benutzen, den sie eben noch eindrucksvoll bewiesen hatten.

»Verdammte Scheiße, was soll der Mist?«

Erst als ich inmitten meiner Bemühungen über einen kleinen Felsen stolperte und auf dem Hintern landete, bemerkte ich, dass wir den Fuß des Berges erreicht hatten.

Perplex sah ich zu, wie Alanis Männer den Stein hinaufstiegen und in einen Höhleneingang schlüpften.

Ich sprang auf die Beine und hechtete hinterher.

Kaum war ich in die Dunkelheit des Berges getaucht, da hörte ich es. Leise und klangvoll.

Eine sinnliche Melodie kroch in mein Ohr. Verlockend und alles versprechend glich sie einem Magneten, dessen Anziehungskraft man nichts entgegenzusetzen hatte.

Das Atmen fiel mir schwer, Nebel umfing mein Hirn wie überstarker Met. Ich schüttelte mich innerlich und schaffte es, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Bedrohung, die Alanis Art zu vernichten suchte, lauerte nicht im Wald, sondern hier in diesem Berg.

»Hey!«

Keiner der Soldaten reagierte auf mich.

»Kommt zurück!«

Der Sog war viel zu stark.

Um auszumachen, wer dahintersteckte, folgte ich ihnen ein Stück … und musste mir eingestehen, dass ich an meine Grenzen geriet. Zwar vereinnahmte mich die Melodie nicht so stark wie die Inkuben, doch auch meine Selbstbeherrschung stand gefährlich auf der Kippe.

Ich musste umkehren.

Und zwar sofort.
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Als man mir die Tür öffnete, sah ich Alani dicht neben einem Mann auf einer geblümten Bank sitzen und über seine Worte lachen. Die beiden waren sehr vertraut miteinander und das verriet nicht nur die ausgelassene Stimmung.

Der Mensch war ein junges, gesundes Exemplar, schön wie ein Inkubus und der Königin haltlos verfallen. Wie er sie ansah, mit diesem schmachtenden Blick, der versprach, ihr jeden Wunsch von den Lippen zu lesen, rollte mir die Fußnägel auf.

Alani schaute in dem Moment zu mir hoch, als ich erkannte, wie rosig ihre Wangen waren, wie zart ihr Teint wirkte, wie durcheinander ihre braune Haarpracht aussah …

Beide trugen Kleidung, doch ohne Zweifel hatte sie mit ihm geschlafen.

Ein scharfer Stich fuhr mir in die Brust und schürte eine Wut in mir, die ich nicht verstand. Gewiss lag es an dem beschwerlichen Tag und dem katastrophalen Ausgang.

»Xhaladin!«

»Wie ich sehe, hast du meine Abwesenheit ausschweifend genutzt!«

Ich ließ den weggetretenen Soldaten von meiner Schulter gleiten.

Alani eilte zu ihm und versuchte ihn aufzuwecken. Ohne Erfolg.

»Was ist passiert?«

»Ich kann auch später wiederkommen, wenn du dein kleines Spielzeug lieber noch mal vögeln willst.«

»Wie redest du mit deiner Königin, Dämon?«

»Sie ist nicht meine Königin. Und jetzt pack deine Grapscher ein und zisch ab, Frischling.«

»Es reicht. Ich hole die Wachen.«

»Nein, Filip. Schon gut. Bitte lass uns allein.«

Das Kerlchen dachte nicht dran, trat zu uns und hielt Alani doch tatsächlich die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Als wäre sie eine alte Frau mit Knieproblemen.

Und mein Knurren wurde noch lauter, als sie die butterzarten Finger, die nie wirkliche Arbeit gesehen hatten, oder gar ein Schwert, tatsächlich ergriff.

»Seid Ihr Euch sicher, meine Königin? Ich kann Euch zur Seite stehen.«

Sie lächelte zuckersüß und erschuf damit den nächsten Frust.

Warum machte sie ihm dieses Geschenk?

Warum nicht mir?

Ich versuchte, ihr den heißen Arsch zu retten, während der Frischling nur Süßholz raspelte.

»Ich komme schon klar. Danke.«

Während meine Geduld eine gefährliche Grenze erreichte, zog sich der Frischling widerwillig zurück.

Mit einem Rums fiel die Tür ins Schloss und wir waren allein.

Alani verschmälerte die Augen. »Eifersucht passt nicht zu dir, Dämon.«

»Ich bin nicht eifersüchtig. Es macht mich sauer, dass du dich hier amüsierst, während deine Leute für dich draufgehen.«

»Ganz dünnes Eis, Dämon. Ich habe dich schon vor Stunden zurückerwartet. Palila ist tapfer bis Mitternacht aufgeblieben, um dich willkommen zu heißen.« Plötzlich schien ihr etwas aufzufallen. »Wo sind die anderen?«

»Es gibt keine anderen. Einzig den hier konnte ich retten. Und wenn du mich fragst, ist auch der hinüber.«

»Was ist passiert?«

»Magie, vermute ich.«

Irritiert wölbte sie die Brauen.

»In meinem Wald lebt ein Magiewesen?«

»Der Wald ist es nicht.«

»Könntest du dir bitte nicht jedes Wort aus der Nase ziehen lassen?«

»Und könntest du bitte dein Haar in Ordnung bringen?«

»Wieso?«

»Es lenkt mich ab.«

»Grundgütiger.«

Trotz ihrer Empörung trat sie vor den Schminkspiegel, griff nach der Bürste und zog die Borsten durch die Längen.

Wieder und wieder. Und diese sinnliche Bewegung war noch viel erotischer als der Ich-hatte-Spaß-Look.

Verdammt.

»Was ist jetzt?«

»Eine Melodie rief die Männer zu sich. Ich selbst hab es erst in der Höhle wahrgenommen, aber deine Soldaten … der Waldrand ist der Schlüssel.«

»Der Bereich hinter dem Waldrand ist streng verboten!«

»Sagt wer?«

»Mein Vater, mein Großvater, mein Urgroßvater, dessen Vater und so weiter. Dieses Gesetz gilt seit etwas über tausend Jahren.«

»Wozu?«

Alani legte die Bürste weg, kam herüber und stemmte die Hände in die Hüften, dann holte sie tief Luft und entließ sie wieder. Ihre abwehrende Haltung löste sich auf, als sie sich erneut dem Soldaten zuwendete und ihm gegen die Wange klatschte. Wider Erwarten öffnete der Mann die Augen, wirkte aber völlig apathisch.

»Das sieht aus wie die Handschrift einer Sirene. Er braucht einen Arzt.«

»Der kann ihm nicht helfen.«

Alani kannte die Wahrheit ebenso wie ich.

»Wir müssen etwas tun.«

»Er ist in seinem eigenen Körper gefangen. Den Weg zurück muss er allein finden.«

»Das kann Monate dauern.«

»Die Melodie hat sein Hirn in Brei verwandelt. Vielleicht wird er auch nie wieder.«

Plötzlich regte sich Widerstand in dem schönen Gesicht.

»Sein Zustand könnte auch von einem Schlag auf den Kopf kommen.«

»Dann hätte ich ihn im Busch verbuddelt und nicht den ganzen Weg zurückgeschleppt.«

»Vielleicht hast du das mit den anderen getan und ihn brauchtest du als Alibi.«

»Alani, hör mir zu! Da war etwas in diesem Berg. Ich hab es gespürt. Ihr seid alle in Gefahr.«

Die Königin griff sich an den Hals. »Das Schloss bietet Sicherheit, für Palila und alle anderen. Ich werde das Verbot, den Waldrand zu übertreten, erneut und mit Nachdruck aussprechen sowie jeden Verstoß unter Strafe stellen.« Sie zögerte. »Und ich werde die Vampire, zwei Landesgrenzen weiter, um Hilfe bitten.«

»Redest du von den Ausgestoßenen, die durch ihre Taten ins Hinterland verbannt wurden?«

»Sie sind allesamt Krieger. Sie brauchen nur eine gerechte Entlohnung, um ihren Job auszuführen.«

»Was redest du da? Sie haben genug geraubt, um drei Leben damit zu finanzieren.«

»Einsame Männer wollen kein Gold, Xhaladin.«

Wie schon zuvor tobte ein Sturm durch meine Natur und riss sie mit. Oder entstand das Toben in ihr selbst?

Diese Gefühle verwirrten mich.

»Männer wie diese Vampire sind nicht vertrauenswürdig. Damit gibst du deinem Königreich den Gnadenstoß.«

»Und was soll ich, deiner Meinung nach, tun?«

»Warum existiert dieses Verbot? Was ist das für eine Macht in dieser Höhle? Ich brauche mehr Informationen.«

Alani sah mich einen Augenblick schweigend an.

»Ich weiß es nicht. Aber ich kann versuchen, es herauszufinden.«

»Du weißt es nicht? Verarschst du mich?«

Sie trat zur Tür und hielt diese für mich auf.

»Gute Nacht, Xhaladin.«

Ich übertrat die Schwelle und drehte mich zu ihr um, um noch einmal auf sie einzureden, doch sie schloss die Tür vor meiner Nase und sperrte mich aus.

Heute aus ihrem Zimmer und sicher auch schon bald aus ihrem Leben.
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Ich hatte die Melodie gehört und die Reaktion auf die Inkuben gesehen. Das war Fakt. Auch glaubte ich Alani bezüglich des Verbots und ja, womöglich gab es dieses Gesetz schon so lange, dass die Erklärung dazu über die Generationen hinweg verlorengegangen war.

Die Macht in der Höhle und der verbotene Bereich hinter dem Waldrand hatten miteinander zu tun und doch brachte ich die Umstände irgendwie nicht recht zusammen.

Es gab zu viele offene Fragen.

»Alani?«

Ich klopfte sanft an die Tür zu ihren Gemächern.

Da sich nichts regte, versuchte ich es noch einmal. Diesmal mit mehr Nachdruck.

»Eure Majestät?«

Ohne Vorwarnung ging die Tür auf und Palila strahlte mich an.

»Xhaladin!«

Ihre kleine Hand schob sich in meine und zog mich in den weitläufigen Raum. Mein Blick glitt über die beiden roten Sofas, arrangiert zu einer gemütlichen Plauderecke, hinüber zu der offenen Tür, die mir einen Blick in Alanis Schlafzimmer ermöglichte.

»Du hast das Frühstück verpasst. Genau wie das Abendbrot gestern.«

»Das tut mir leid, kleine Maus. Ich wollte zurück sein, bevor du zu Bett gingst, aber ich wurde aufgehalten.«

»War die Sache gefährlich?«

»Das war sie.«

Als hätte sie die Ernsthaftigkeit meiner Worte verstanden, nickte sie aufrichtig.

»Mami war schwer besorgt. Aber ich hab ihr gesagt, dass du zurückkommst.«

»Palila, mit wem redest du?«

Alani trat aus dem Badezimmer und rieb die Hände aneinander. Offenbar hatte sie diese eben eingecremt.

»Sieh mal, wer hier ist.«

Tiefe Augenringe untermalten den offensichtlichen Schlafmangel der Königin und ließen sie zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, zerbrechlich wirken.

»Dein Unterricht beginnt, Palila.«

Das kleine Mädchen zog einen Flunsch. »Kann ich Xhaladin nicht noch meine neue Murmel zeigen?«

Alani lächelte tapfer, um ihre Tochter nicht wissen zu lassen, wie es in ihr aussah.

Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie mir dringend irgendetwas zu sagen hatte, das unschön werden würde.

Hatte sie eine Erklärung gefunden?

Ein Klopfen an der Tür löste Palilas im Raum schwebende Frage auf. Emilin, die Lehrerin, trat ein und knickste vor ihrer Königin.

»Ich muss gehen, Mami.«

»Ja, mein Schatz. Viel Spaß heute.«

Die Prinzessin holte sich zum Abschied einen Kuss bei ihrer Mama ab und drückte mich anschließend mit einer Selbstverständlichkeit, die mir ein Gefühl entlockte, mit dem ich nicht umgehen konnte.

Empfindungen dieser Art hoben einen auf andere Ebenen, ließen einen vor Glück schweben und waren gleichzeitig so zerbrechlich wie eine Rose im Schnee.

Ich musste mich zusammenreißen. Ich war hier nur zu Besuch und bald nicht mehr als ein Eindruck, der verblasste.

Deshalb konzentrierte ich mich auf die Fakten, die mich meiner Freiheit näherbrachten und kam, als wir allein waren, direkt zum Grund meines Kommens.

»Das Verbot muss etwas mit dem Gesang zu tun haben. Konntest du diesbezüglich was herausfinden?«

»Meine Art ist anfällig für Sirenengesang. Ich vermute, hinter dem Lied steckt eine Frau, die ihre Gabe gegen mein Volk einsetzt.«

»Eine Sirene ist nicht zu dem fähig, was ich gestern erlebt habe. Du hast die Soldaten nicht gesehen, sie waren durch nichts von ihrem Vorhaben abzuhalten.«

Alani schlang die Arme um sich selbst und presste die Lippen zusammen.

»Da steckt mehr dahinter. Ich gehe noch mal in die Höhle. Diesmal allein.«

»Nein.«

Sie ging ein paar Schritte, weil sie es offensichtlich nicht mehr aushielt stillzustehen.

»Es ist vorbei.«

Ungläubig sah ich sie an.

»Was?«

»Du kannst gehen. Ich gebe dich frei.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wie hatte ich diese Worte herbeigesehnt und konnte ausgerechnet jetzt dennoch nichts mit ihnen anfangen.

»Du hast herausgefunden, was mein Volk bedroht. Damit ist dein Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erfülle ich meinen.«

Ich strich mir über den Bart und dann über das Deckhaar.

»Das ändert nichts an deiner Situation.«

»Richtig. Aber das ist meine Sorge.«

»Hör mal, ich will mich ja nicht aufdrängen, aber wie willst du das Problem aus der Welt schaffen? Es werden weitere Männer verschwinden, sobald sie die Waldgrenze erreichen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und fang nicht wieder mit den Vampiren an. Das ist keine Option.«

»Ich danke dir für deinen Einsatz, Xhaladin. Und nun bitte ich dich, mein Königreich zu verlassen und deiner Wege zu gehen. Du bist ein freier Mann.«

»Du schmeißt mich raus?«

»Wenn du es so sehen willst?«

Ich hob das Kinn, ähnlich wie sie es immer tat, und fühlte mich in meinem Stolz gekränkt.

Hatte sie mich tatsächlich nur für diesen Zweck hierbehalten und gepflegt?

»Fein.« Ich löste meine abwehrende Haltung. »Darf ich mich wenigstens verabschieden?«

Alani schluckte gut sichtbar, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Palila würde deinen Weggang nicht gut verkraften. Es ist besser, du bist nicht mehr hier, wenn ihr Unterricht zu Ende ist.«

»Diese Entscheidung gefällt mir nicht.«

»Wenn sie dich hasst, fällt es ihr leichter, den Schmerz zu ertragen.«

Der Gedanke, dass Palila mich hassen könnte, traf mich unerwartet hart.

Doch was wusste ich schon.

Wenn Alani es für ihre Tochter so wählte, war es sicher richtig. Dem stellte ich mich nicht in den Weg.

»Sag ihr, dass …« Ich brach ab. Was sollte ich ihr sagen? Dass ich auch weiterhin ihr Freund bleiben würde, auch wenn ihre Mutter mich rauswarf? Dass sie nicht traurig sein sollte?

Bullshit. Natürlich würde es ihr kleines Herz quälen.

»Nein. Sag ihr nichts. Wenn es das Schicksal will, sehen wir uns wieder.«

Alani nickte. »Mach’s gut, Xhaladin.«

»Du auch.«

Mehr brachte ich nicht über die Lippen, weil ich noch immer so überrumpelt war, das Königreich zu verlassen und diesmal nicht zurückzukehren.

Frei.

Ich war frei.

Endlich konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben umsetzen und mich der Armee meines Bruders anschließen.

Mein Brustkorb blähte sich ohne Einschränkung auf und es fühlte sich herrlich an. Ich konnte den Griff meines Schwertes schon in der Hand spüren, hören, wie die Klinge durch die Luft surrte, bevor ich damit einen Feind niederstreckte.

Oh, ich brauchte dringend einen Feind, den ich abschlachten konnte.
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Es fühlte sich unglaublich an, nicht länger als Sklave angesehen zu werden. In meiner Brust vereinte sich der Drang zu rennen mit Übermut.

Ich war frei und konnte gehen, wohin ich wollte. Tun und lassen, was mir gefiel. Schlafen, essen, flirten, wie es mir beliebte, ohne die Erlaubnis eines Missbrauchers.

Alles, was ich erreichen wollte, alles, was ich heiß und innig ersehnt hatte, war eingetroffen.

Freiheit.

Ein Gefühl, das man erst zu schätzen wusste, wenn man in eine nie geglaubte Situation geworfen worden war.

Alles war super.

Man hatte mir sogar Proviant mitgegeben und dennoch hielt meine Euphorie gerade mal zwei Kilometer und fünfhundert Schritte an. Ab da wurde sie zu einem quälenden Summen, das sich in meiner Brust ausbreitete und mir das Leben schwer machte.

Ich hätte nie geglaubt, dass unsichtbare Ketten stabiler waren als Höllenschellen, denen kein Andersartiger entkam.

Vor allem dann, wenn man sie sich selbst angelegt hatte.

Der Gegner, der mich jetzt fest im Griff hatte, hieß schlechtes Gewissen.

Verdammte Axt!

Alles könnte so einfach sein.

Alani erwartete nichts.

Sie hatte keine Bedingungen gestellt und auch nicht versucht, mich zu ihren Gunsten zu manipulieren. Alles, was sie getan hatte, war, mir die Freiheit zu schenken.

Und das machte es kompliziert.

Auch wenn ich es nur ungern zugab, war mir ihr düsteres Schicksal nicht egal.

Diese Frau war mir nicht egal und schon gar nicht ihre kleine Tochter, die sich ohne zu fragen in mein Herz geschlichen hatte. Beide gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.

Was würde jetzt aus ihnen werden?

Würden sie den Tod finden? Oder noch schlimmer, zur Belustigung zahlreicher Satyrmänner herhalten müssen?

Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.

Ich stieß einen Stein mit dem Fuß weg.

»Zur Hölle!«, brüllte ich lauthals und verfluchte das Schicksal, das mir diese Bürde auflud. »Warum ich? Wen hat das Leid meiner Gefährtin und meiner Tochter interessiert? Wer hat sich für sie eingesetzt, als ich es nicht konnte?«

Ich schrie den umgestürzten Stamm an und gab ihm einen Tritt, als hätte sein Schweigen eine Strafe verdient.

Stinkwütend sah ich in die spärlich bewachsene Weitläufigkeit, die mich umgab. Weder die Sträucher noch die schmalen Bäume scherten sich um meine Situation, sie fristeten weiter ihr kümmerliches Dasein und interessierten sich für nichts anderes.

Und plötzlich ging mir auf, dass ich mich genauso verhielt. Ich war wie sie. Vor geraumer Zeit war mein Leben einfach stehen geblieben, wie ein Film, den man anhielt, um schnell noch Popcorn zu holen.

Gefangen in der Endlosschleife der Sinnlosigkeit hatte ich meinen Alltag bestritten und mich den Anforderungen meines Vaters unterworfen. Jeden Tag aufs Neue den Kampf angenommen, Stunde um Stunde rumzubekommen, ohne den Sinn darin zu sehen.

Eine kleine grüne Murmel, die in das Zahnrad meiner Belanglosigkeit geraten war, hatte den Film meines Lebens weiterlaufen lassen, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

Ob ich wollte oder nicht, das Leben schrieb seine eigene Geschichte, mit dem Schicksal als Regisseur.

Was in den Kram passte, geschah.

So war es mir passiert und so würde es auch Alani und Palila ergehen.

Es sei denn, ich nahm eine Rolle in dem Drama um das Königreich an, die man mir offensichtlich zuschrieb. Ohne sich darum zu scheren, ob ich bereit war, diesen Mist noch einmal zu ertragen.

Niemals hätte ich mich diesem Vorhaben freiwillig verpflichtet. Niemals. Nicht für den Buhlteufel und seine Brut. Zwei Generationen, die unschuldige Männer erst in den Wahnsinn und dann in den Tod trieben.

Doch jetzt, wo ich Alani und Palila kennengelernt hatte, fiel es mir nicht mehr so leicht, meine vernichtenden Vorurteile beizubehalten.

Auch in einer Spezies, der man Niedertracht und das reine Böse nachsagte, gab es Liebe, Mitgefühl und Werte, die sich nicht von meinen unterschieden.

Zudem existierte ein Umstand, den ich nicht länger außer Acht lassen konnte: Alani hatte mir das Leben gerettet.

Ja, womöglich hatte sie Hintergedanken gehabt, eigene Interessen, als sie mit Geschick dafür sorgte, mein Leben zu erhalten. Aber allein die Tatsache, dass sie Persos die Stirn geboten hatte, ohne zu wissen, ob ihr dieser Einspruch auf die Füße fiel, verlangte mir Respekt ab.

Damit hatte sie eine Duftmarke gesetzt, nach der meine Natur die Nase reckte.

Und da war ich bei einer weiteren Komplikation.

Meine Natur benahm sich merkwürdig. Und diesen Zirkus hatte ich bisher nur ein einziges Mal erlebt.

Was, wenn Alani recht hatte?

Was, wenn ich noch einmal das Glück erfahren könnte?

Mit ihr und Palila?

Ich traute mich kaum, diesen Gedanken zuzulassen, auch wenn mein Dämon mir heftig applaudierte.

Mein Verstand hatte die zahlreichen Hinweise durchaus wahrgenommen … und einfach ignoriert. Aber jetzt, wo es darum ging, die beiden womöglich nie wiederzusehen, fragte ich mich, wie wichtig mir meine anerzogene Haltung noch war. Und ob mein Stolz mir nicht im Weg stand.

Ich holte tief Luft, zählte mit geschlossenen Augen bis zehn und ließ meinen Atem langsam entweichen.

Meine Entscheidung war gefallen.

Unabhängig davon, ob Alani jemals die Frau an meiner Seite sein würde, musste ich herausfinden, was das in der Höhle für eine Bedrohung war.

Ich nahm einen Schluck Wasser, schob die Flasche zurück in den Rucksack und machte mich auf den Weg, den ich gehen musste, um irgendwann wieder bei mir selbst anzukommen.
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Teros hatte mir gegenüber zum ersten Mal die Beherrschung verloren. Er hatte mich angeschrien und mir Leichtsinn vorgeworfen. Letztendlich war er sogar versucht gewesen, mich in meinem Zimmer einzusperren wie einen unartigen Teenager.

Doch seine Sorge änderte nichts an meiner Entscheidung.

Ich brachte Storm zum Stehen und gab den Männern ein Zeichen.

»Absteigen. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«

Meine Soldaten gehorchten, ohne zu zögern, wagten es allerdings nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Ihre Blicke huschten umher, als würde die Gefahr bereits hinter einem der Bäume lauern.

Ich verstand ihre Furcht. Hatten sie doch miterlebt, wie einer nach dem anderen ihrer Kumpane verschollen blieb.

»Macht die Pferde nur aneinander fest.«

Dass ich den Tieren einen grausamen Tod ersparen wollte, machte die Stimmung nicht besser, auch wenn ich von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte. Jeder Einzelne von ihnen war freiwillig hier an meiner Seite.

»Gibt es Fragen? Dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt.«

»Eure Hoheit, was genau erwartet uns in der Höhle?«

»Ehrlich gesagt … Ich weiß es nicht. Ich habe euch nichts vorenthalten.«

»Glaubt Ihr an die ominöse Macht im Berg?«, fragte ein anderer.

»Ich denke, wir müssen mit allem rechnen. Die Umstände lassen mich Xhaladins Worten Glauben schenken. Wenn also jemand umkehren will … muss er es jetzt sagen. Ich werde es keinem verübeln.«

Zwei meiner Begleiter senkten den Blick auf den Boden. Mein Hauptmann, sein Stellvertreter und ein junger Soldat, voller Mut, sahen mir fest entschlossen in die Augen.

»Also gut. Besser wird die Situation nicht.«

Ich griff in Storms Satteltasche und verteilte kleine Gegenstände an die fünf Männer, die die Furchtlosigkeit aufbrachten, mir in den Abgrund zu folgen und strich meinem geliebten Hengst ein letztes Mal über die Flanke.

»Bring sie zum Schloss zurück, wenn die Sonne untergeht.«

Als hätte er mich verstanden, hob er den Kopf und wieherte. Vielleicht teilte er auch Teros’ Meinung. Seinem Blick nach würde es passen.

»Auf geht’s.«
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Der Höhleneingang offenbarte tiefe Schatten. Die Sonne in unserem Rücken untermalte diesen Eindruck noch. So als wollte sie uns darauf hinweisen, was wir imstande waren zu tun.

Doch das wussten wir genau.

Die Nerven aller waren so angespannt, dass jedes noch so kleine Steinchen, das sich aus dem Felsen löste, einen bösen Blick erntete.

Schnell gewöhnten sich unsere Augen an die Dunkelheit. Der Tag wurde zur Nacht in einem Berg, der des Rätsels Lösung verborgen hielt.

»Hier ist nichts.«

»Was?«

»Hier ist nichts!«, wiederholte der Soldat deutlich lauter.

Mein Hauptmann, der darauf bestanden hatte, vor mir zu laufen, sah zu uns zurück und schien einzuschätzen, dass die gesprochenen Worte keinen Mehrwert für ihn hatten. Entschlossen führte er den Trupp tiefer in die Höhle hinein.

Da war nichts als nackter Stein, Fels in unterschiedlichen Farbschattierungen und Formen. Es gab keine Abzweigungen, keine Nebengänge oder Gabelungen, es ging einfach geradeaus und das eine gefühlte Ewigkeit.

Meine Anspannung ließ nach, als unser Tunnel in einer blasenähnlichen Höhle endete, ohne jede Möglichkeit des Weiterkommens.

»Mit Verlaub, Eure Majestät, der Dämon hat Euch aufs Glatteis geführt.«

»Hier ist nichts. Gar nichts. Sicher hat er die Männer, die ihn begleiteten, erschlagen und sich diese Geschichte ausgedacht.«

Die Worte kamen stark gedämpft bei mir an, doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht, denn sie trafen in einen Gedanken, der sich auch in mir gebildet hatte.

Ich konnte das nicht glauben.

Wollte es nicht glauben. Doch die offensichtlichen Tatsachen sprachen für sich.

Hier war nichts außer nacktem Stein.

Keine Gefahr und auch keine Anzeichen verschollener Soldaten.

Einer meiner Soldaten zog sich die mit Watte gefüllten Stoffmurmeln aus den Ohren. Erst die eine, dann die andere.

»Ich höre nichts. Dieser Ort ist Zeitverschwendung. Ich schlage vor, wir gehen zurück und bereiten uns auf Persos’ Angriff vor.«

Ein Zweiter nahm den Gehörschutz ebenso heraus.

»Dem stimme ich zu. Womöglich ist er schon auf dem Weg.«

Auch der Jüngste im Bunde ließ die Stoffbällchen ungeachtet fallen.

»Die Satyrn sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Wir müssen Fallen vorbereiten. Ein weiterer Grund, schnell zu handeln.«

Auf meinen Befehl zum Aufbruch wartend, sahen mich alle fünf Männer an … doch ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn eine fremde weibliche Stimme erhob sich anstelle meiner.

Das Lied, das sie anstimmte, war leise und wunderschön und wurde in seiner Dramatik immer lauter.

»Das ist eine Falle! Raus hier!«

Mein Hauptmann, der seinen Ohrenschutz noch in den Gehörgängen stecken hatte, war wie versteinert. Aber nicht durch den Gesang. Es war der Schock über den sehnsüchtigen Blick der drei, die mit offenen Ohren auf ihr Verderben zusteuerten.

»Wir müssen sie hier rausbringen!«

Die Stimme seines Stellvertreters war befehlsgebend und dennoch voller Panik, als er sich einen der drei Männer schnapp-te, die fremdbestimmt eine Felswand anpeilten.

Ich verstand nicht alle seine Worte, erst die letzten, die er direkt an mich richtete, waren glasklar.

»Sie reagieren nicht. In keiner Weise.«

Mein Hauptmann hielt seinen besten Freund fest im Arm und zerrte ihn mit aller Kraft zurück, da dieser sich weigerte, von seinem Vorhaben abzusehen. Je weiter er weggebracht wurde, desto größer wurde seine Gegenwehr.

Ähnlich verhielt es sich auch bei meinem zweiten Mann, der einen seiner Kollegen zu bändigen versuchte. Leider mit mäßigem Erfolg.

Einem Instinkt folgend, suchte ich am Boden der Höhle nach den Wattemurmeln und stopfte sie einem meiner Soldaten unter heftiger Gegenwehr in die Ohren. Doch es änderte nichts. Die Melodie hielt ihn fest in ihren Klauen.

»Großer Gott!«

Die Worte, die ich mehr von den Lippen abgelesen hatte, als sie zu hören, ließen mich den Kopf drehen.

Der Jüngste im Bunde berührte die Felswand mit den Händen, die daraufhin einfach verschwanden. Dann folgten seine Arme, die Schultern und schon bald war nichts mehr von ihm zu sehen.

Er war einfach verschwunden. Als wäre er nie da gewesen.

»Raus hier!«

Dem hatte ich nichts hinzuzufügen. Ich wollte nicht wissen, weshalb die Wand durchlässig war. Und schon gar nicht, was sich dahinter verbarg.

Es war ein Kampf gegen den Sog der Melodie. Die Gegenwehr der Hypnotisierten wurde kaum mehr händelbar und als die Stimme immer lauter sang und durch die Watte durchdrang, waren der Hauptmann und sein Stellvertreter gezwungen loszulassen, um sich selbst zu retten.

Wir rannten, so schnell uns unsere Beine trugen, verfolgt von einem unsichtbaren Gegner, der nicht vorhatte, uns gehen zu lassen.

Die Melodie wurde immer drängender und begann, die Kontrolle über meine Muskeln zu übernehmen. Es war ein Gefühl von tausend Bienen, die durch meine Gliedmaßen drängten und meinen Leib unaufhaltsam einnahmen.

Ohne es zu wollen, wurde ich langsamer.

Starke Arme packten mich, zerrten mich mit sich, weiter zum rettenden Ausgang. Doch der Sog schien nicht nachlassen zu wollen. Umso länger ich der Melodie ausgesetzt war, desto weniger Widerstand brachte ich auf, mich dem Locken zu widersetzen.

Es war ein Drama sondergleichen.

Xhaladin hatte die Wahrheit gesprochen.

Ich hätte niemals daran zweifeln dürfen.

Meine Hoffnungslosigkeit wuchs, als die helfenden Hände von mir rutschten. Ich sah sie auch in den Augen der beiden Männer, die tapfer und entschlossen gegen etwas ankämpften, das übermächtig schien. Ein Flackern huschte über ihre Iris, wie Finger der Macht, die sie einfingen.

Es war grausam.

Mein zweiter Mann war der Erste, der den Kampf verlor, sich umdrehte und in die Höhle zurücklief.

All mein Rufen verhallte ungeachtet und raubte mir nur mehr Kraft. Mühsam klammerte ich mich an den kantigen Stein, hangelte mich Meter um Meter an der Wand lang, angetrieben in dem Gedanken an mein Kind.

»Gleich geschafft. Gib nicht auf!«, ermahnte ich auch meinen Hauptmann, der sichtlich ins Schlingern geriet.

»Rettet Euch, meine Königin. Ihr seid alles, was zählt.«

»Nein! Lass es nicht zu. Der Ausgang ist nicht mehr weit. Wir schaffen das!«

»Verzeiht mir mein Versagen, Hoheit …«

Der Sog der Melodie fühlte sich an wie ein heftiger Sturm, dem man nichts entgegenzusetzen hatte. Und genauso wirkte es auch, als mein Hauptmann losließ und rückwärts in den Tunnel gezogen wurde.

»Nein!«

In diesem Augenblick empfand ich Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit. Mit Palilas lieblichem Gesicht vor Augen zog ich mich vorwärts und kam doch nicht vom Fleck.

Die Kraft, die mich lähmte, war übermächtig, einzig mein Wille ließ mich gegenhalten. Meine Finger bluteten, so fest krallte ich sie in den Felsen, um nicht meinen Männern zu folgen, deren eigene Füße sie ins Unheil trugen.

Die Sekunden kamen mir wie Minuten vor, Minuten wie Stunden. Als die Schwärze mein Sichtfeld einengte, glaubte ich alles verloren.

Ich hatte dem Bösen nichts mehr entgegenzusetzen, auch wenn ich nicht bereit war, loszulassen, würden meine tauben Finger genau das jede Sekunde tun …

Jemand packte mich, hob mich hoch … Die Welt um mich herum geriet aus den Fugen, alles drehte sich und dann siegte die Schwärze.
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Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mit der zarten Frau in den Armen aus der Höhle rannte. Ich presste ihren Leib fest an mich, um ihn zu schützen, als ich von einem Felsen sprang und weiter Richtung Wald hechtete.

Erst im Schutz der Bäume wagte ich es stehen zu bleiben.

Ich hatte meinen Rucksack an einer sonnigen Lichtung zurückgelassen und genau dort legte ich nun Alani auf einen Teppich aus schwarzem Moos.

Ihr Puls schlug gleichmäßig, wenn auch etwas schwach. Sie musste sich völlig verausgabt haben, in dem Versuch, der Melodie zu widerstehen.

Zuerst hatte ich meinen Augen nicht getraut, als ich sie erblickte. Keiner ihrer Soldaten war zu sehen und ich zweifelte stark daran, dass sie sich allein auf den Weg in die Höhle gemacht hatte. Bis mir bewusst wurde, dass sie als Einzige noch übrig war.

»Alani?«

Ich legte die Hand um ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre naturroten Lippen. Sie waren trocken.

»Wasser. Du brauchst Wasser«, sprach ich laut aus, als könnte sie es bestätigen. Ich angelte nach der Flasche in meinem Rucksack und flößte ihr etwas ein.

Einzelne Tropfen liefen an ihrer Wange hinab und benetzten den Hals, um dann vom Moos unter ihr aufgesogen zu werden.

»Wach auf, meine Schöne.«

Besorgt suchte ich sie nach Verletzungen ab, fand aber keine. Abgesehen von den Rissen an ihren Händen.

Äußerlich schien sie völlig unversehrt. Das, was sie in der Ohnmacht hielt, kam aus ihrem Inneren. Und der Gedanke an den Soldaten, den ich ins Schloss zurückgetragen hatte, machte es nicht besser. Er war bis zu meiner Abreise nicht wieder aufgewacht.

Der Zustand der Königin machte mir solche Angst, dass ich sie an mich zog und ihre Haut streichelte, unwissend, was ich tun konnte, um ihr zu helfen.

»Ich werde nicht sagen, dass du recht hattest. Weil das Glück, das ich aktuell in den Händen halte, zu zerbrechlich ist. Aber ich schwöre dir …, wenn du zu mir zurückkommst, werde ich mich dem stellen, was das Schicksal mir anbietet.«

Meine Sicht verschwamm. Wütend über diese Schwäche wischte ich mir mit dem Unterarm über die Augen.

Dann gab ich dem Impuls nach, meine Lippen auf ihre zu drücken. Vorsichtig, einem Versprechen gleich. Und diese Berührung schien etwas in ihr zu erreichen.

Langsam kam sie zu sich.

Alanis Lider schlugen auf, ihr Blick traf in meinen und erhellte sich in einer Intensität, die mich aus den Latschen gekippt hätte, hätte ich nicht längst gesessen, ihren Leib schützend im Schoß.

Ihr schöner Mund verzog sich, die Lippen teilten sich, aber es war kein Lächeln. Sie schien etwas zu sagen, nur hörte ich ihre Worte nicht.

Da erinnerte ich mich an die Stoffstreifen, die ich mir in die Lauscher gesteckt hatte, und zog sie heraus.

Alani sah sie an und führte dann ebenso die Hände parallel zu ihren Ohren. Zwischen den Fingerspitzen hielt sie kleine Murmeln aus Stoff, die mich stark an Palilas liebstes Spielzeug erinnerten.

»Was zum Henker hast du da drin gemacht? Ich hab dir doch gesagt, wie groß der Sog auf deine Art ist.«

»Ich musste es einfach wissen.«

»Und da dachtest du dir, mit ein paar Murmeln in den Ohren bist du gewappnet?«

»Hätte ja klappen können.«

»Mit Verlaub, Königin von Kantubien, du bist eine verdammt sture Frau.«

»Was hatte ich denn für eine Wahl, nachdem ich meine einzige Hoffnung gehen ließ.«

»Du hast mich weggeschickt. Ich wollte dir helfen.«

Sie hob die Hand und strich mir über den Bart, was sie einiges an Mühe kostete, so schwach war sie.

Ihre Berührung war sanft wie ein Windhauch und ließ mich dennoch von Kopf bis Fuß erschauern.

»Ich dachte, Persos hat eine Sirene benutzt, um meine Männer gefangen zu nehmen. Ich sah seine Grausamkeit bereits an dir. Du solltest ihm nicht noch einmal in die Hände fallen.«

»Du hast deine Chance auf Rettung geopfert, um mich zu schützen?«

»Ich musste meiner Tochter erklären, dass ihr geliebter Vater nicht zurückkommen wird. Nie mehr. Ich will ihr das nicht auch über ihren neuen Freund sagen müssen. Deshalb wollte ich dich da raushalten.«

»Oh, Alani … der Satyrkönig ist für viele Untaten verantwortlich. Aber nicht für das da. Ich wünschte, du hättest mir vertraut.«

Ich sah auf den Höhleneingang und spürte die Gefahr, als säße sie mir direkt im Nacken.

»Gegen diese Macht da drin ist Persos ein frommes Lamm.«

»Dann sind meine Männer verloren.«

Ich drückte Alani fest an mich, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihr Zuversicht schenken sollte, ohne selbst welche zu empfinden. Doch aufgeben war keine Option.

»Ist das der Grund dieser halsbrecherischen Aktion? Glaubst du, deine Männer sind noch am Leben?«

»Zuerst wollte ich einzig das Verbot erneuern. Ich dachte, wenn sich keiner mehr über die Waldgrenze hinweg wagt, sollte das Verschwinden enden. So hat es jedenfalls lange Zeit zuvor funktioniert. Doch dann bekam ich den Gedanken nicht los, dass Persos dahinterstecken und die Umstände für sich nutzen könnte.«

»Hättest du deine Männer da drin eingesperrt vorgefunden, hätte ihre Befreiung auch gleichzeitig die Verteidigung des Königreichs gesichert. Das war dein Plan. Hab ich recht?«

Sie nickte zustimmend.

»Wir finden einen Weg.«

»Wir?«

»Ich bleibe. So lange bis es für dich und Palila wieder sicher ist.«

»Wieso?«

Zärtlich wischte ich ihr eine Träne weg.

»Weil irgendjemand wollte, dass ich dich und deine Tochter kennenlerne. Nichts geschieht ohne Grund.«

»So selbstlos … und so dumm. Diese Entscheidung könnte dir den Tod bringen.«

»Oder etwas, das ich längst als verloren glaubte.«

»Xhaladin …«

»Sag nichts. Lass es uns einfach herausfinden.«

Alanis Augen funkelten in einem Glanz, den ich an ihr noch nie gesehen hatte, als sie mich stumm musterte und schließlich nickte.

»Den Bereich um die Höhle können wir vorerst großräumig absperren. Und was Persos betrifft, brauchen wir einen Plan.«

»Selbst der beste Plan ist ein schlechter Ausgangspunkt. Persos’ Frist läuft ab und ich habe keine Männer, um mein Reich zu verteidigen. Selbst die Vampire könnten sich nicht schnell genug formieren.«

Alanis Blick traf offen und schutzlos in meinen.

»Ich bin so verdammt müde, Xhaladin.«

»Wir finden eine Lösung, das verspreche ich dir.«

Sie seufzte, schwieg eine Weile und dann schien ihr etwas einzufallen.

»Ich hab jedes Dokument durchgesehen, das einen Hinweis über den Alten Ahis versprach. Aber da war nichts. Nicht ein Wort, was sich darin befindet.«

Ein heftiger Schauer erfasste mich und ließ mich augenblicklich frieren.

»Das ist der Alte Ahis? Dieser Berg da?«

»Ja.« Alani sah mich fragend an. »Das wusstest du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es hat keiner deiner Leute erwähnt.«

Die Erkenntnis, die mir die Augen öffnete, traf mich wie ein Blitz. So heftig, als hätte mir jemand die Information direkt ins Gehirn katapultiert.

Plötzlich machte alles Sinn und offenbarte ein Ausmaß, das noch viel schlimmer war, als ich mir hatte vorstellen können.

Es war nicht Persos und auch keine Sirene, die dieses Volk auslöschten, es war etwas viel Bösartigeres.


KAPITEL 25
[image: ]
ALANI


»Was hast du? Du schaust so ernst.«

»Ich weiß, was da drin lauert.«

Mit dieser Offenbarung hatte ich nicht gerechnet. Und wie es schien, fiel es Xhaladin schwer, die richtigen Worte zu finden, um seine Behauptung zu erklären.

»Konntest du etwas sehen?«

»Nein. Aber ich kenne das Geheimnis des Berges.«

»Woher?«

»Im Palast erzählt man sich vielerlei Sagen. Die meisten davon habe ich wieder vergessen. Aber die Schilderungen um den Alten Ahis haben mich nie losgelassen. Auch wenn es etwa ein Jahrhundert her sein muss, erinnere ich mich an einige Dinge, als hätte man sie mir erst gestern erzählt.«

Meine Atmung beschleunigte sich, ich hielt die Spannung kaum noch aus und setzte mich aufrecht hin.

»Damals, zu einer Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war, galt es als Mutprobe, sich vor dem Schlafengehen Schauergeschichten erzählen zu lassen. Je gruseliger, desto besser. Und hatte die Erzählung unseres Kindermädchens einen wahren Hintergrund, fühlte man sich unbesiegbar, wenn man die anstehende Nacht in seinem eigenen Bett verbrachte.«

»Xhaladin … du lenkst ab. Was ist da drin, dass du es kaum auszusprechen wagst? Warum ist alles, was mit diesem Berg zu tun hat, seit jeher für mein Volk tabu? Weshalb wurde jeder Regelbruch von meinem Urgroßvater, meinem Großvater und auch meinem Vater mit voller Härte bestraft?«

»Du weißt es wirklich nicht?«

»Nein!«

Empört rutschte ich ein Stück von ihm weg.

»Bis vor Kurzem war mir der Grund auch egal. Nach dem Tod meiner Eltern gab es laufend Probleme, um die ich mich kümmern musste, da war es nicht meine erste Priorität, auf das Einhalten dieser Abstandsregel zu achten, die nach meinem Wissen nie eine Auswirkung gehabt hatte.«

»Verstehe. Ich wünschte, man hätte es dir gesagt.«

Er sah mich durchdringend an.

»Was gesagt, Xhaladin? Jetzt rede endlich!«

»Mein Vater hat als junger Mann eine mächtige Zauberin in den Alten Ahis verbannt und sie schwor, sich dafür zu rächen.«

»Eine Zauberin …«

»Einer deiner Untertanen muss ihr Gefängnis entdeckt haben.«

Ich glaubte kaum, was ich da hörte. Es klang wie eine Geschichte aus Palilas Märchenbuch. Filip hatte es ihr aus Landsgreen mitgebracht und sie liebte diese Geschichten. Gespannt lauschte sie jedem meiner Worte, so wie es Xhaladin damals bei seinem Kindermädchen getan haben musste.

Nur war das hier die Realität.

»Hades ist so alt wie das Höllenreich selbst. Sein Urteil muss Generationen her sein. Wie kann die Zauberin noch leben?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich finde es heraus. Jetzt sofort.«

Xhaladin stand auf, doch ich hielt ihn zurück.

»Warte. Sie besitzt allem Anschein nach immer noch große Macht. Jetzt wo wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, sollten wir überlegt vorgehen.«

»Oder sie mit einem Überraschungsangriff aus dem Konzept bringen.«

Beharrlich schüttelte ich den Kopf.

»Du musstest schon einmal als Prügelknabe für Hades herhalten. Halt nicht auch noch die andere Wange hin.«

Als meine Worte zu Xhaladin durchsickerten, ließ er sich neben mir auf die Knie sinken und atmete schwer. Augenscheinlich war ihm die Idee gar nicht gekommen, dass er erneut das perfekte Opfer bot, um Rache zu üben.

»Du hast recht. Wir müssen Informationen über die Zauberin einholen. Herausfinden, wo ihr Schwachpunkt ist und wie wir sie besiegen können.«

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, zog ein dumpfes Geräusch am Fuß des Berges unsere Blicke auf sich.

Ich konnte nicht gleich etwas sehen, deshalb stand ich auf.

»Da sind zwei Soldaten. Sie haben es aus der Höhle geschafft!«

»Grundgütiger.«

Mein Herz machte einen Satz, als die Männer sich gegenseitig auf die Beine stemmten und zu uns herüberschauten. Sie sahen schrecklich aus, aber sie waren am Leben und nur das zählte.

»Wir müssen ihnen helfen. Schnell.«

Getrieben von dem Bestreben, die Männer schnellstmöglich vom Höhleneingang wegzubringen, blieb ich auf halber Strecke stehen und atmete so schwer, dass ich den Oberkörper vorbeugen und mich auf den Knien abstützen musste.

Xhaladin war längst bei meinen Soldaten, als die Sterne vor meinen Augen endlich aufhörten, Polka zu tanzen. Meine Beine waren wie Gelee, dem man zu viel Wasser beigemischt hatte.

Es dauerte sieben ganze Atemzüge, bis ich mich wieder aufrichten konnte. Ich war keine große Hilfe bei der Rettung meiner Männer. Aber ich hatte eine Idee, wer tatsächlich Unterstützung bieten konnte.

Ich atmete tief ein, sammelte meine Reserven und stieß einen hohen Pfiff aus. Mit aller Kraft, was die Sterne zurückbrachte. Wild entschlossen drängte ich sie zurück.

Xhaladin stützte beide Soldaten. Den Hauptmann hatte er auf der rechten Schulter hängen, seinen Stellvertreter links. Der Dämon zeigte bei dem Geschehen vollen Einsatz, ungeachtet seiner eigenen Nachwehen unverheilter Bereiche.

Und wie aus dem Nichts tauchte ein Bild vor mir auf, wie er mit Flügeln ausgesehen hatte.

Anmutig und schön.

Hätte ich einen weiteren Grund gebraucht, Persos zu hassen, wäre es genau diese Tat gewesen, die in Grausamkeit kaum zu überbieten war. Doch das Maß an Verachtung, das man für ein Lebewesen empfinden konnte, ließ sich längst nicht mehr steigern.

»Bist du okay?«

Honigfarbene Iriden suchten meinen Blick. Auf Antwort heischend, war Xhaladin stehen geblieben und der Ausdruck in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er gewillt war, mein Wohlergehen über alles andere zu stellen.

Mein Herz schlug schneller.

Diese stumme Geste sagte so viel mehr als Worte.

»Lass uns von hier verschwinden.«

Ich tauchte unter einen freien Arm und versuchte, meine Ausfallschritte nicht zu groß zu setzen, um das Gleichgewicht zu kontrollieren. Doch die Kontrolle war aktuell das, was mir entschlüpfte wie ein glitschiger Fisch.

Im Grunde blieb mir nichts anderes übrig, als mich dem Rhythmus der Männer anzupassen und die Stabilität der Verkettung zu nutzen.

Wir sahen aus wie ein betrunkener Trupp, den man in Landsgreen auf den Bordstein verfrachtet hatte, weil der Bierdeckel an Strichen überlief oder der Klub schlichtweg Feierabend machte.

Das ließ mich an eine Zeit denken, wo die Probleme mir noch nicht über den Kopf wuchsen und ich deshalb oft in der Menschenwelt verweilte.

Auszugehen und mit meinen Mädels Spaß zu haben, war damals wie eine Droge für mich gewesen. Das Trauerjahr war gerade um und mein Hunger nach Leben neu erwacht.

Genau an so einem Abend hatte ich Filip kennengelernt.

Er war mir sturzbetrunken in die Arme gefallen und außerstande, alleine zu stehen.

Heute konnte ich nicht mehr sagen, warum ich ihn damals nach Hause brachte, anstatt ihn zu meinem Vergnügen zu benutzen. Vielleicht war es mein Anstand, vielleicht aber auch nur ein Gefühl, das mich letztlich mit dem Geschenk seiner freiwilligen Zuneigung belohnt hatte.

Ich wusste es nicht.

Nur in einer Sache war ich felsenfest überzeugt gewesen: Mein Herz würde ich nie wieder ins Spiel bringen.

Filip wusste das und akzeptierte meine Bedingung, als er mir ins Höllenreich folgte, wo er jetzt den größten Teil seiner Zeit verbrachte.

Leider schien mein Herz von dieser Abmachung nichts mehr zu wissen, denn jedes Mal, wenn ich den Kopf drehte und das Profil eines kantigen Schädels mit aschblondem Haar ansah, schlug es schneller.

»Wir haben es gleich geschafft. Nur noch wenige Meter bis zum Waldrand.«

Xhaladins Stimme klang gepresst. Was daran lag, dass er unter der körperlichen Anspannung die Kiefer nicht auseinanderbekam.

Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor, Schweiß perlte auf seiner Stirn und dennoch hatte ich Mühe, seinen schnellen Schritten zu folgen. Meine Soldaten ebenso.

Als wir das Moosbett erreichten, ließen sich die beiden Männer kraftlos darauf sinken.

»Es war eine Frauengestalt, mit grauer löchriger Haut und langen fädenartigen Haaren.«

Die Worte meines Hauptmannes klangen hölzern, als klebte ihm die Zunge am Gaumen.

Xhaladin zog eine Flasche Wasser aus dem Rucksack und gab sie ihm. Gierig trank er ein paar Schlucke und reichte die Flasche weiter.

»Löchriger Haut?«, fragte ich und mein Hauptmann nickte.

»Sie sah aus wie eine Mumie.«

»Nur gruseliger«, ergänzte der andere Soldat und reckte keuchend das Gesicht in die Sonne, als könnte sie die grässlichen Bilder einfach wegbrennen.

»Die Zauberin soll damals eine bildschöne Frau gewesen sein. Die lange Zeit im Berg könnte ihr verändertes Aussehen erklären«, fügte Xhaladin hinzu.

»Ist das alles, was ihr gesehen habt, als ihr durch die Steinwand gezogen wurdet?«

»Ja, Eure Majestät. Als die Melodie plötzlich aufhörte und der Sog verschwand, sprangen wir sofort in das Vakuum zurück und rannten zum Höhlenausgang.«

»Ich hatte so einen Schiss, dass die Melodie wieder anfängt. Oder die Wand plötzlich nicht mehr als Rückweg dient.«

Mein Hauptmann nickte. »Ging mir auch so. Ich war noch nie so glücklich, Tageslicht zu sehen.«

Das verstand ich gut.

»Xhaladin, ist dir noch etwas zu der Legende eingefallen?«

Das Wasser hatte ihn erreicht und er hielt es mir hin. Dankend trank ich davon und gab es ihm zurück.

»Die Zauberin hieß Zeta. Daran erinnere ich mich und dass Hades sie verbannte, weil sie anderen ihre Gaben stahl.«

»Sie bemächtigte sich also der Kräfte anderer. Aber was will sie von meinem Volk? Wir besitzen keine Magie und auch keine Fähigkeiten, die ihr nützlich wären.«

»Kennt ihr zwei die Legende um den Alten Ahis?«

Auf Xhaladins Frage hin schüttelten beide Soldaten den Kopf.

»Was ist mit dem Verbot? Hat euch mal jemand einen Grund genannt? Unter der Bedingung des Schweigens vielleicht?«

Wieder bewegten sich die Köpfe in einer einheitlichen Bewegung.

»Das ist unglaublich. Warum tut man so etwas?«

»Angst. Nur ist das Unheil, das unbedingt verhindert werden sollte, jetzt viel größer.«

Xhaladin nickte. »Du musst es deinen Leuten mitteilen. Sie dürfen nicht mehr in die Nähe des Waldrandes gehen.«

Er reichte die Flasche noch einmal herum und steckte das leere Gefäß schließlich in den Rucksack.

Ein Wiehern ließ uns die Köpfe drehen.

»Storm. Ich wusste es.«

Der Hengst hatte meinen schwachen Ruf gehört und die Pferde zu uns geführt. Er war großartig.

Vor Stolz beinahe platzend, lief ich ihm entgegen, schmiegte mich an seinen großen Hals und überschüttete ihn mit Lob.

Xhaladin tauchte neben mir auf, löste zwei Zügel der anderen Pferde und sah dann die beiden erschöpften Soldaten an.

»Könnt ihr reiten?«

Beide nickten entschlossen. Obwohl ihre Augen diese Zuversicht als Lüge straften, standen sie auf und hievten sich tapfer in die Sättel.

Xhaladin half ihnen dabei.

Als die Soldaten sicher saßen, hob der Dämon sein Hemd an und wischte sich mit dem Stoff den Schweiß vom Gesicht.

Sein nackter, gestählter Bauch glänzte, der Puls schlug in zuckenden Bewegungen dicht unter seiner Haut.

Dieser Anblick war zweifelsohne eine Einladung.

Unmittelbar stellte ich mir vor, ihn zu berühren, die Finger über die Haut gleiten zu lassen, bis sich die kurzen Haare unter seinem Bauchnabel aufstellten.

Meine Augen liebten seine starken Arme, die definierte Brust, die kleinen steil aufgestellten Nippel, den behaarten Kiefer …

Ich erschrak, als mir klar wurde, dass Xhaladin mich beim Schmachten erwischt hatte.

Seine Hände hielten noch immer den Stoff nach oben gerafft und bewegten sich keinen Millimeter. Als wollte er mir den Anblick auf seinen gestählten Oberkörper noch etwas länger gewähren.

Die Zeit schien stehen zu bleiben.

Als gäb es nur uns zwei und nichts ringsherum.

Es war völlig unmöglich, die Anziehung zwischen uns länger zu leugnen, und offensichtlich hatte der Dämon das auch nicht vor. Zumindest ließ sein überlegenes Grinsen so einiges verlauten.

»Soll ich Eurer Majestät in den Sattel helfen?«

Bildete ich mir diesen schnurrenden Unterton nur ein oder hatte meine Nahtoderfahrung tatsächlich etwas verändert?

Mein Bauch prickelte vor Verzückung. Dennoch war es keine gute Idee, das Objekt meiner Begierde jetzt anzufassen.

»Ich schaff das schon.«

»Wie du willst.«

Damit stieg Xhaladin in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.

Grundgütiger.

Gab es etwas, wobei der Dämon nicht so verdammt sexy aussah?

»Ich reite voraus«, verkündete ich und hoffte, dadurch das Bild einer horizontalen Sportübung mit dem Prinzen des Höllenreichs in der Hauptrolle aus dem Kopf zu bekommen.
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»Ich glaube, ich hab hier etwas.«

Alani saß mitten in unzähligen Schriftrollen, aufgeschlagenen Büchern und gefaltetem Papier auf dem Boden und runzelte die Stirn über einem Buch, das in schwarzes Leder gebunden war.

Es dauerte einen Augenblick, bis ich mir vom Tisch aus einen Weg zu ihr gebahnt hatte, ohne irgendwo draufzutreten.

»Hier drin steht, dass es eine geheime Abschrift gibt, die allein dem König vorbehalten ist. Niemand außer ihm darf seinen Inhalt kennen.«

»Zeig mal her.«

Ich setzte mich schräg neben Alani und lugte ihr über die schmale Schulter.

Die Seiten des alten Wissenshüters waren vergilbt und mit bräunlichen Flecken überzogen. Die Schrift geschwungen und in einer Art kalligraphiert, die heute niemand mehr benutzte.

»Es steht nirgends, um was es geht.«

»Aber sieh das Siegel. Es muss etwas bedeuten und es geht noch weiter. Hör mal …«

Alani blätterte eine Seite weiter. Ihre Augen huschten hin und her, während sich ihr Mund bewegte und mir vorlas.

Leider verstand ich kein einziges Wort.

Mein Verstand hatte abgeschaltet, ein anderes Programm angestoßen und das drängte mich zu einer Handlung, die ich nur mühsam zurückhalten konnte.

Alanis Profil war feminin und bestand aus zarten Zügen. Ihr Hals war schlank und ein feingliedriger Muskel bewegte sich darin, als sie den Kopf drehte. Der Duft ihres Haares berauschte meine Sinne. Ich folgte den im Licht glänzenden Strähnen mit den Augen bis weit in ihren Rücken.

Wie war es möglich, eine einfache Jeans und einen schlichten Pullover allein durch das Tragen an einem perfekten Körper aufzuwerten?

Der gerade Rücken bog sich ein wenig und dann sah Alani mich über die Schulter hinweg an.

»Xhaladin … Hörst du mir eigentlich zu?«

Ich hätte lügen können, einfach Ja sagen und meiner seligen Betrachtung weiter frönen. Doch meine Finger hatten sich unbemerkt selbstständig gemacht, zeichneten in diesem Augenblick die letzten Hügel ihrer Wirbelsäule nach und berührten dabei ihren Po.

Ich war aufgeflogen.

»Es war einfacher, die Finger von dir zu lassen, als ich in dir noch einen bösartigen Buhlteufel sah.«

Ihr Lächeln machte meine Situation nicht besser. Und mit einem Mal schämte ich mich.

»Ich hätte dich niemals so nennen dürfen.«

»Buhlteufel?«

Ich nickte. »Das ist das mieseste Schimpfwort, das ich für deine Art kenne.«

Alani drehte sich zu mir um und rückte dabei so nah an mich heran, dass ihre Beine meine überlagerten.

»Aus deinem Mund klang es nie wie ein Schimpfwort. Eher wie die Aufforderung zu einem wilden Tanz.«

Ich lachte auf und legte meine Handfläche an ihre Wange.

»Ein Tanz also?«

»Hmmm.«

»Dann will ich meinen Worten mal Taten folgen lassen.«

Ich beugte mich vor und überbrückte die wenigen Zentimeter, die mich von dem Genuss trennten, den ich seit der ersten Kostprobe nicht vergessen konnte.

Mein Mund gierte nach den Lippen dieser Frau und ihr leidenschaftliches Willkommenheißen verriet, dass sie ebenso empfand.

Die Berührung unserer Münder war ein Zusammentreffen von Sehnsucht, dem Wunsch nach Zuneigung und Glück. Und es ging dabei um so viel mehr als nur körperliche Anziehung. Auch wenn mein Schwanz, der eben versuchte, das Leder meiner geborgten Hose zu sprengen, da sicher anderer Meinung gewesen wäre.

»Das fühlt sich so richtig an.«

Alanis leuchtende Augen ließen mein Innerstes butterweich werden. Wie hatte ich glauben können, dieser Frau etwas entgegensetzen zu können. Ich zappelte wie ein Fisch im Netz und fühlte mich dabei pudelwohl.

»Es ist richtig.«

»Da hat sich das Schicksal aber was ausgedacht, mir einen von Hades’ weißen Söhnen zu schicken.«

»Unzufrieden mit dieser Wahl?«

Ihre Lippen teilten sich zu einem wunderschönen und zugleich bösen Lächeln.

»Ganz und gar nicht.«

Wie um es zu beweisen, beugte sie sich zu mir und küsste mich erneut. Dieser Kuss hatte nichts mehr mit dem vorherigen gemein, der von einer gemeinsamen Zukunft sprach.

Reinstes Verlangen, gespickt mit intensivem Hunger, saugte an meinen Lippen und riss mich in einen Strudel der Leidenschaft.

Ich war längst bereit, alles um mich herum zu vergessen und mich der Verzückung dieser Art zu unterwerfen. Freiwillig und ohne doppelten Boden.

»Ähm …«

Verdammt. Nicht jetzt.

Ich beschloss, das Räuspern einfach zu ignorieren und weiter im Paradies zu schwelgen.

Leider wiederholte es sich und wurde drängender.

Alani war es schließlich, die sich von mir löste.

»Teros …«

Wie ein Teenager, den man bei etwas Verbotenem erwischt hatte, wischte sich die Königin über den Mund, ordnete sich die perfekt sitzenden Haare und stand auf, um sich ein paar Schritte von mir zu entfernen.

Offenbar war dieses untypische Verhalten nicht nur für mich eine Überraschung, denn der ältere Mann, der uns unterbrochen hatte, hob beide Augenbrauen an.

»Entschuldige mein Aufdrängen, aber wir müssen uns dringend unterhalten.«

Alani nickte, stemmte die Hände in die Hüften und wartete.

»Schieß los.«

Der Inkubus sah irritiert von ihr zu mir und wieder zurück.

»Allein, meine Königin.«

»Xhaladin ist ein Verbündeter. Du kannst offen vor ihm sprechen.«

»Mit Verlaub, Eure Majestät, nur weil der Dämon die Legende um den Alten Ahis kennt, ist er nicht automatisch ein Verbündeter.«

»Teros …«

»Schon gut. Ich gehe kurz vor die Tür.«

»Nein!«

Ihre Stimme klang scharf und unumstößlich. Sie war wieder voll und ganz in der Rolle ihrer Bestimmung.

»Ich vertraue Xhaladin. Er wird uns helfen und deshalb muss er wissen, was abgeht. Du bist doch hier, um mich über Persos’ neueste Aktivitäten zu unterrichten, oder?«

Teros schluckte sichtbar, wagte es aber nicht noch einmal, seine Vorbehalte anzubringen.

»Vier Satyrsoldaten haben ein Farmhaus nahe der Grenze niedergebrannt. Die Bewohner erhielten den Befehl, eine Botschaft an ihre Königin weiterzuleiten.«

Alani atmete lange aus.

»Wie lautete die Nachricht?«

»Der Dämon muss sterben.«

»Bitte?«

»Persos hat herausgefunden, dass du Xhaladin nicht wie abgemacht das Leben aussaugst, sondern ihn in deinen Wäldern spazieren schickst.«

»Verdammter Mist!«

Alani griff sich an die Nasenwurzel, schloss für drei Sekunden die Lider und sammelte sich. Sämtliche Emotionen wieder unter Kontrolle hob sie den Kopf in meine Richtung.

»Hast du jemanden von Persos’ Leuten wahrgenommen?«

Ich dachte darüber nach, suchte nach Anhaltspunkten und kam nur zu einem Ergebnis.

»Nein. Aber unser Fokus war ausschließlich auf die Gefahr im Wald ausgerichtet. Es wäre möglich, dass man uns beobachtet hat.«

»Dir bleiben genau …« Teros hob den Arm und sah auf seine Armbanduhr. »Zweiundzwanzig Stunden, um Xhaladins Leiche in Persos’ Schloss zu bringen. Anderenfalls wird es anstelle einer Hochzeit einen Angriff geben.«

Alani legte den Kopf in den Nacken, was ihre langen braunen Wellen bis über ihren Hintern verlängerte, und stöhnte frustriert. Und noch einmal.

»Was wirst du tun, meine Königin?«

Nervös schielte der ältere Inkubus zu mir herüber und schätzte ab, ob er mir kräftemäßig gewachsen war.

Das war er keineswegs, aber allein die Überlegung daran offenbarte, wie ergeben er Alani war. Das machte ihn durchaus sympathisch, auch wenn ich dieses Wort nie freiwillig in Verbindung mit einem Inkubus angebracht hätte.

Die schönen grünen Augen der Königin hefteten sich unbeugsam auf mich, musterten meine Züge und dominierten meinen Blick.

Schlagartig nahm die Temperatur in der Bibliothek ab, so weit, dass ich fror. Die Adern an meinen Unterarmen prickelten, meine Finger knackten, so fest presste ich die Fäuste zusammen.

Das zarte Pflänzchen, das sich mit Kraft aus der Erde geschoben hatte, um zu einem imposanten Gewächs zu reifen, drohte mit einem Schlag zerquetscht zu werden.

So oder so.

Noch einmal stand ich diesen Verlust nicht durch.

Ich hätte mich dieser Hoffnung niemals ergeben dürfen. Und doch war ich dankbar, noch einmal so empfunden zu haben.

Mein Verstand siegte über das Gefühl.

Es sollte nicht sein. Die Umstände verboten es.

Das Glück, was ich mit den Fingerspitzen bereits berührte, war zu ungewiss, um es gegen ein ganzes Königreich einzutauschen. Auch wenn ich die Zuneigung in Alanis Augen sah und in ihren Küssen spürte, reichte es nicht.

Sie musste die richtige Wahl treffen.

»Was ich tun werde? Ich lasse mich auf einen Tanz mit dem Tod ein.«

Ihre Worte waren so eiskalt wie der Klang ihrer Stimme. Töne gebadet in Hass, fernab jeglichen Mitgefühls, verkündeten sie ein Todesurteil, bereit es zu vollstrecken.
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Xhaladin stand abgeklärt da. Wie ein uralter Baum, der an Ort und Stelle Wurzeln geschlagen hatte. In sich ruhend.

Keine Spur von Ungehaltenheit.

Selbst seine geballten Fäuste hatten sich wieder geöffnet. Nur in seinen unruhigen Augen rauschten die Emotionen wie wilde Flüsse in unberührter Natur. Zumindest bis er sie wegschloss und vor mir verbarg.

»Tu, was du tun musst. Nur mach schnell.«

»Es liegt nicht in meiner Macht, wie schnell es geht.«

Xhaladins Wangenmuskel zuckte drei Mal hintereinander, bevor er langsam auf mich zukam und vor mir auf die Knie ging.

»Wie du meinst. Ich halt es schon aus.«

Verwirrt sah ich zu ihm runter und lachte leise.

Mit den Gedanken längst weiter wendete ich mich der Tischkante zu, die mir in die Hüfte drückte und kramte in den Schriftrollen.

»Was tust du denn da, Dämon?«

»Ich helfe dir … deine Entscheidung umzusetzen.«

Langsam wurde es eigenartig.

»Teros, wo ist die Karte der Lavagräben um das Königreich herum?«

Während mein Berater das verlangte Dokument suchte, lächelte ich Xhaladin über die Schulter hinweg an.

»Auf Knien werden wir nicht weit kommen.«

»Hier ist sie.«

Ich schob durchgesehene Papiere auf die Seite.

»Soll ich mich hinlegen?«

Der Plan raschelte in meiner Hand, als ich ihn unabsichtlich raffte, dann breitete ich ihn auf dem vollen Tisch aus.

»Was?«

»Soll ich ins Bett gehen?«

Ich kratzte mich grübelnd an der Stirn.

»Wenn es dir guttut. Dann tu das.«

Mein Blick war längst wieder in der Zeichnung meines Königreichs versunken, als der Dämon aufstand, mich am Arm packte und schroff zu sich umdrehte.

»Verhöhnst du alle deine Opfer?«

Ich blinzelte. Mehrfach.

»Wie meinst du das?«

»Wenn du es nicht kannst, lass es Teros tun. Mit einem Dolch wird er ja wohl umgehen können.«

Mein Blick fiel auf meinen väterlichen Freund, der sich an der Tischkante festhielt und den Eindruck erweckte, die Luft anzuhalten. Er wagte es nicht zu sprechen.

»Teros kommt nicht infrage. Er ist der Einzige, dem ich Palila anvertraue.«

»Dann halt jemand anderes!«

Wut mischte sich in Xhaladins Worte, ließ Ungeduld verlauten.

Doch dieses Vorhaben musste trotz aller Eile gut vorbereitet sein.

»Nein, Xhaladin. Ich will es selbst tun.«

Ich sah ihm fest in die Augen.

»Ich ziehe das durch. Ohne schlechtes Gewissen und ohne Reue.«

»Gut.«

Der Dämon beruhigte sich, sah mich aber noch immer an, als wartete er auf etwas.

»Hast du was auf dem Herzen?«

»Ich hab tatsächlich eine Bitte.«

»Ja?«

Erneut ließ ich von der Karte ab und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf den Mann, der mir Zuversicht in der Hoffnungslosigkeit schenkte.

»Sag Palila nichts davon. Ich will nicht, dass sie dich in einem schlechten Licht sieht. Manchmal muss man tun, was man tun muss … und du tust das Richtige.«

»Natürlich werde ich ihr davon erzählen. Vielleicht nicht gleich. Aber sie wird eines Tages in meine Fußstapfen treten und dieses Königreich regieren. Dann wird auch sie Entscheidungen treffen müssen, die unangenehm sind. Zu töten ist in unserem Erbe fest verankert. Nur weil die Frau in mir es ablehnt, tut es die Königin noch lange nicht.«

Zögerlich nickte er.

»Wenn das so ist … will ich mich von Palila verabschieden.«

Diese Worte entsetzten mich zutiefst.

Endlich verstand ich sein komisches Verhalten und den schmerzerfüllten Unterton, den die Härte seiner Entschlossenheit nicht überlagern konnte.

»Grundgütiger, Xhaladin …«

Er hob die Hände, um mich zu unterbrechen.

»Einfach wegzugehen war eine Sache, aber so kann ich das nicht. Das ist nicht richtig. Ich hab deiner Tochter gegenüber einen Schwur abgelegt. Und ich breche mein Wort nicht. Nie.«

»Was zur Hölle bringt dich zu der Annahme, ich könnte dich tatsächlich töten wollen?«

Perplex starrte er mich an, bis sich die weit geöffneten Augen verschmälerten und Falten seine Stirn zierten.

»Von was reden wir hier? Du musst Persos’ Forderung erfüllen.«

»Den Teufel werde ich tun!«

Xhaladin wurde blass.

Er schluckte schwer, als könnte er nicht begreifen.

»Ich plane, Persos mit Hilfe eines Lavagrabens in eine Falle zu locken und ihn zu töten.«

Bedeutungsschwer stieß ich den Zeigefinger auf die Karte vor uns. Wieder und wieder.

»Du gehst nicht auf die Forderung des Satyrkönigs ein, die dich retten würde?«

»Natürlich nicht. Wie kommst du darauf, ich würde dich ihm ausliefern?«

Wieder schluckte er schwer und rieb sich dann unendlich müde mit beiden Händen das Gesicht.

»So markdurchdringend mich diese Entscheidung auch beeindruckt und ehrt … Du begehst einen schweren Fehler, Alani.«

Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, jetzt an Sex zu denken, wo Persos so dicht vor den Toren stand. Und dennoch lief meine Konzentration aus den priorisierten Bahnen.

Dieser Mann war der Hammer, seine Werte pures Gold und ganz nebenbei war er so heiß, dass die Luft brannte.

»Mein Fehler ist es, darauf zu hoffen, dass in jedem Lebewesen etwas Gutes steckt. Ich tanze nicht länger nach der Pfeife eines Ziegenbocks. Wenn Persos Krieg will, dann soll er nur kommen. Er hat keine Ahnung, zu was ein Sukkubus in der Lage ist.«

Xhaladin sah voller Entsetzen zu Teros hinüber, auf seine Unterstützung hoffend. Doch diese wurde ihm mit einem wissenden Lächeln verweigert.

»Versuch nicht, es ihr auszureden, Dämon. Sie hat ihren eigenen Kopf. Den sie demonstrativ durchsetzt.«
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Die Grube war tief und etwa vierzehn Männer breit. Die darin aufgestellten Spieße standen so dicht beieinander, dass jeder Fall in die Tiefe das sichere Ende bedeutete.

»Sehr schön! Weitermachen. Deckt die Grube gut ab und hebt eine weitere zwanzig Fuß entfernt aus.«

Der Wind blies mir Haare ins Gesicht, als ich den Blick von meinem Standort löste und in die Ferne schweifen ließ. Als wollte er mir ins Ohr flüstern, dass sie schon bald kommen würden.

Persos und seine Soldaten.

Wie eine tödliche Krankheit, alles mit sich reißend und zerstörend. Der Gedanke drohte mich zu erdrücken.

Doch es half nichts. Und zum Glück war ich nicht länger allein. Ich hatte einen Dämon an meiner Seite, der unsere schwarze Zukunft mit weißen Flecken färbte.

Gleichwohl standen unsere Chancen eher schlecht.

Meine Männer leisteten gute Arbeit, schufteten bis über ihre Grenzen hinaus und dennoch würde es nicht reichen.

»Es sind zu wenige Fallen.«

Xhaladin sprach meine Erkenntnis laut aus, als er neben mich trat. Er beäugte die Metallspitzen, die in freudiger Erwartung auf ihre Opfer drohend zu lächeln schienen.

»Die Männer arbeiten ununterbrochen.«

»Ich weiß. Trotzdem fischt ihre Arbeit nur den ersten Schwung der Angreifer ab.«

»Teros legt mit einer weiteren Truppe Schlingfallen im Wald aus. Auch Eisen sind bereits ausgestellt.«

»Wie umfangreich ist dein Waffenlager?«

»Ausreichend. Das nützt aber nichts, wenn niemand sie führen kann.«

Wir liefen zurück zu den Pferden, die wir an einem Baum festgebunden hatten. Storm scharrte unruhig mit den Hufen. Er spürte die Gefahr, die längst in der Luft lag.

»Lass uns zum Schloss zurückreiten. Ich will eine Honigspur für Persos legen.«

»Willst du das wirklich durchziehen?«

Ich sah in Xhaladins besorgtes Gesicht.

»Auf jeden Fall.«

»Deine Verteidigung braucht jeden Mann. Ich werde dir nicht helfen können.«

»Du hilfst mir, wenn du meinen Soldaten den Glauben vermittelst, sie könnten das Kräfte-Missverhältnis an deiner Seite stemmen.«

»Ich habe mit einigen Bauern gesprochen. Sie brennen darauf, für ihre Königin zu kämpfen. Da kommen noch einige Männer hinzu.«

»Sie sind nicht im Schwertkampf ausgebildet. Allein ihr Wille wird sie tragen müssen.«

»Aber der versetzt bekanntlich Berge.«

Ich lächelte Xhaladin an und war versucht ihn zu küssen. Einfach, weil sich seine Nähe so vertraut anfühlte, Sicherheit versprach und Hoffnungsfunken erzeugte.

Ich drängte die Bedürfnisse der Frau in mir zurück und besann mich darauf, dass ich als Befehlshaber einen klaren Kopf behalten musste. Meine Entscheidungen richteten über Leben oder Tod jedes einzelnen Bewohners meiner Ländereien. Ihrem Vertrauen musste ich gerecht werden, auch wenn es zum Schluss womöglich nicht reichte.

»Alani …«

Ich blickte dem Dämon in die ernsten Züge und ahnte nichts Gutes, als er mich mehr bittend als befehlend ansah.

»Ich könnte mehr Männer auftreiben. Gute, starke Männer, die den Sieg gewohnt sind.«

Endlich sprach er aus, was schon lange hinter seiner Stirn brodelte. Doch diese Option war ebenso faul wie die Bitte an die verbannten Vampire.

»Man sagt, in der Not frisst der Teufel Fliegen. Ich hasse diese kleinen Biester.«

Damit löste ich Storms Zügel und saß auf. Die angespannte Situation ließ meine Zellen summen. Die angestaute Energie musste raus und so gab ich meinem Hengst die Sporen.

Nur zu gern nahm er meine Bitte an.

Seine Hufe berührten kaum den Boden, während er durch mein Reich flog. Über Wiesen, Sträucher, umgestürzte Bäume und den Ascheweg, der die Lavagruben teilte.

Ich musste mich gut festhalten, um nicht aus dem Sattel gefegt zu werden. Meine Finger krampften schon bald, meine Arme schmerzten und trotzdem fing ich Storms Temperament nicht ein.

Als das Schloss näher kam, wurde er von allein langsamer und verfiel in einen angenehmen Trab. Der kühle Wind hatte meine Wangen gefärbt und ließ mich endlich wieder durchatmen.

»Alani?«

Xhaladin schloss mit seinem Hengst auf und griff so heftig in die Zügel, dass dieser vorn hochstieg. Nicht nur, dass der Dämon dabei verdammt sexy aussah, es machte ihm auch nicht das Geringste aus.

»Von wem hast du so zu reiten gelernt?«

»Von Teros. Er hat mir Storm als Fohlen geschenkt.«

»Der alte Mann kann so reiten? Ich hätte nicht gedacht, dass er sich lange im Sattel hält.«

»Du unterschätzt ihn.«

»Was verbindet dich mit ihm?«

»Er war die rechte Hand meines Vaters. Schon als Kind hatte ich eine engere Verbindung zu ihm als zum König selbst. Wenn ich Sorgen hatte oder Mist baute, war er immer da.«

In Erinnerungen an einige heikle Situationen lief mir ein Schmunzeln über die Lippen.

»Er hat es immer geschafft, mich aus dem Mist rauszuboxen, den ich verzapft hatte.«

»Seine Bereitschaft dazu ist ungebrochen.«

»Dafür bin ich ihm auch unendlich dankbar. Auch wenn ich seinen Rat nur spärlich beherzige.«

Wir ritten gemächlich weiter auf die Ställe zu.

»Glück für mich.«

Ich lächelte Xhaladin an und schüttelte dann leicht den Kopf.

Als wir am Stall ankamen und die Pferde an einen Stallburschen übergaben, wurde Xhaladin ernst.

»Teros könnte in diesem Kampf sterben.«

»Wir könnten alle sterben.«

Des Dämons große Hand umschloss meinen Oberarm dicht über dem Ellbogen und hielt mich auf.

»Lass mich Zyper um Hilfe bitten!«

»Und du glaubst wirklich, dein Bruder kommt mit wehenden Fahnen und opfert seine Männer im Kampf um Buhlteufel?«

»Alani …«

»Was sagst du ihm, wenn er Fragen stellt? Wie haben wir uns kennengelernt?« Traurig schüttelte ich wieder den Kopf. »Nein. Auch wenn du etwas anderes glauben willst, erinnere ich deine Ablehnung mir gegenüber noch sehr deutlich. Unsere Arten haben nichts füreinander übrig.«

»Du hast das verändert. Du hast mir das Leben gerettet und mir die Freiheit geschenkt.«

»Das wird nicht funktionieren. Selbst wenn dein Bruder zustimmt, weißt du nicht mal genau, wo sich Hades’ Armee befindet.«

»Kennst du den Kupfersee? Da schlagen sie regelmäßig ihr Lager auf. Dort wollte ich hin, bevor ich den Satyrn in die Hände fiel.«

»Selbst wenn sie dort sind, werden sie nicht kommen, Xhaladin.«

»Zyper ist der Hauptgrund, warum Persos sich an Hades rächen will.«

»Inwiefern?«

»Zyper hat sich mit Persos’ Söhnen angelegt, als diese seine Gefährtin für sich beanspruchten. Ihre späte Vergeltung brachte ihn ernsthaft in Gefahr. Hätte Enja ihn nicht rechtzeitig gefunden, wäre der Stich ins Herz tödlich verlaufen.«

»Grundgütiger.«

»Mein Vater tötete die Brüder. Also verlor Persos mit einem Schlag seine beiden Thronerben. Deshalb sein Hass.«

»Dir tat er auch Schlimmes an. Dein Bruder hat zweifelsohne ein Interesse daran, Persos auszuschalten. Aber das schließt mich und mein Volk nicht mit ein.«

»Du irrst dich.«

Xhaladin schloss beide Hände um mein Gesicht.

»Auch Zyper dachte, dass er dem Schicksal widersprechen kann, und bezahlte diesen Versuch beinahe mit dem Leben. Als ich mit dir in den Armen aus dieser Höhle rannte … dem Tod näher als dem Leben … Ich laufe nicht länger davon, Alani.«

»Xhaladin …« Mein Herz schlug wie wild.

»Dich zu verlieren würde meinen endgültigen Untergang besiegeln. Zyper weiß das, wenn er meine Liebe zu dir erkennt. Lass es uns versuchen. Bitte. Die Fallen allein schützen uns nicht ausreichend.«

Ich hob die Hände an seine Hüften und ließ mich von ihm in die Arme ziehen. Vor lauter Glück bekam ich kaum Luft. Aber vielleicht war es auch die Tragik, die unsere Situation dominierte.

»Ich vertraue dir, Dämon.«

»Danke.«

»Wirst du Zyper persönlich um diesen Gefallen bitten?«

Xhaladin schüttelte den Kopf. »Das würde ich gern. Aber ich muss hier sein, wenn Persos in Kantubien einfällt.«

»Was schlägst du vor?«

»Du schickst einen Boten in unscheinbarer Kleidung los. Noch diese Stunde, mit Zeilen, die ich verfasse. Er wird kommen.«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

[image: ]


»Palila, Liebes, setz dich zu uns.«

Meine Tochter strahlte über das ganze Gesicht, als sie Xhaladin mir gegenüber am Tisch sitzen sah.

»Was gibt es denn?«

»Gebratene Kröten in Lavapudding mit Glitter bestreut.«

Palila bekam große Augen und begann dann zu kichern.

»Was denn? Glaubst du mir etwa nicht?«

Xhaladin umfasste den Griff der Glosche und machte einen auf geheimnisvoll.

»Du schummelst. So was kann man nicht essen.«

»Glaubst du? Ich hab vorhin schon mal nachgeschaut und ich bin mir ziemlich sicher, genau das gesehen zu haben.«

»Das glaube ich nicht. Mami, was sagst du?«

»Ich denke, wir sollten nachsehen.«

Xhaladins Lächeln war so strahlend, dass ich mir wünschte, es öfter zu sehen.

»Mach auf!«

Langsam, beinahe in Zeitlupe hob der Dämon den silbernen Behälter an und beobachtete Palilas Reaktion genau, die sich extra weit vorbeugte, um besser sehen zu können.

»Es ist ganz normales Fleisch.«

»Tatsächlich. Offensichtlich hab ich mich geirrt. Aber vielleicht können wir das ja für morgen Abend bestellen.«

Die Magd, die Wasser nachschenkte, zuckte zusammen und tropfte auf den Holztisch. Peinlich berührt hob sie ihre Schürze, um das kleine Missgeschick zu beseitigen, doch Xhaladin war schneller. Mit seiner großen Hand fuhr er über die nasse Stelle und strich die Hand beiläufig an seinem Oberschenkel ab. Als wäre nichts gewesen, ging er seinem Spaß mit Palila weiter nach.

Die Magd sah mich hilfesuchend an und ich nickte ihr lächelnd zu. Schüchtern spiegelte sie mein Lächeln, knickste und verließ den Raum.

»Noch mehr Soße?«

»Ja! Unbedingt.«

Xhaladin schöpfte, erfreut über diese Antwort, braune Flüssigkeit und ließ sie langsam vom Löffel auf die Bergspitze aus Kartoffelbrei fließen. Das Rinnsal suchte sich seinen Weg nach unten und sammelte sich in einer Pfütze auf dem Teller.

»Stopp! Die Lava läuft über!« Palila wedelte wild mit den kleinen Händen.

»Hmm und was jetzt?«, fragte Xhaladin.

»Wie wäre es, wenn du deinen Vulkan etwas entlastest, dann passt mehr auf den Teller.«

»Gute Idee, Mami.«

Palila schnappte sich ihre Gabel und begann ihr Bauwerk aufzuessen. So beherzt zuschlagen hatte ich sie schon länger nicht gesehen. Die Belastung der Probleme ließ sich nicht vor ihr verbergen, egal, wie sehr ich mich bemühte.

Meine Tochter so ausgelassen zu erleben, tat mir gut, auch wenn ich es normalerweise nicht leiden konnte, zu Tisch mit dem Essen zu spielen.

»Guten Appetit.«

»Ebenso.« Xhaladin sah mir fest in die Augen und der Glanz darin war neu.

Ich hatte nicht vorgehabt, mich zu verlieben. Schon gar nicht in einer so verzwickten Lage wie dieser.

Aber es war abzusehen gewesen. Der Dämon hatte alles, was ich mir wünschte. Und ganz nebenbei hatte er mir auch meine größte Angst genommen, eine neue Liebe könnte sich nicht mit meiner Tochter vereinbaren lassen.

Jeder neue Mann hätte auf verlorenem Posten gekämpft, wenn er meine Tochter nicht für sich gewinnen konnte.

Xhaladin hatte einen Glanzstart hingelegt, denn noch bevor er mein Herz überhaupt in Betracht gezogen hatte, hatte er längst das meiner Tochter erobert gehabt. Und sie seins.


KAPITEL 29
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ALANI


Das Besteck klapperte auf dem Porzellan, als ich es zusammenlegte. Mit der Serviette tupfte ich mir den Mund ab.

»Ich bin so satt. Darf ich aufstehen, Mami? Ich will Xhaladin endlich meine neue Murmel zeigen.«

»Gleich, mein Schatz. Warte noch einen Moment. Ich möchte noch etwas mit dir besprechen.«

Die gelöste Stimmung verschwand augenblicklich, als wüsste mein kleines Mädchen, was kommen würde. Es tat mir ehrlich leid, diesen schönen Abend mit der Realität zu zerstören, doch es musste sein.

»Palila. Erinnerst du dich an den Streit mit deiner Freundin?«

Sie nickte. »Sie hat meine Murmel einfach genommen. Ohne zu fragen.«

»Das war nicht richtig. Und auch Erwachsene treffen nicht immer gute Entscheidungen. Auch sie streiten sich.«

»Um Murmeln?«

Ich musste kurz lachen, wurde aber wieder ernst, um die richtigen Worte zu finden, die ihr den bevorstehenden Angriff erklärten, ohne sie mit ihren sechs Jahren zu überfordern.

»Manchmal. Oft geht es aber um andere Dinge. Größere, wie ein Stück Land.«

»Hast du einen Streit, Mami?«

»Ja, mein Schatz.«

»Mit wem?«

»Unserem Nachbarn, König Persos.«

»Dem Ziegenmann?«

»Ja.«

»Warum? Könnt ihr euch nicht vertragen?«

»König Persos möchte meine Murmeln haben, ohne mein Nein zu akzeptieren. Das kann ich mir natürlich nicht gefallen lassen. Also streiten wir uns.«

Ich sah Xhaladin an, der die benutzte Serviette auf seinen Teller gelegt und sich entspannt angelehnt hatte, um jedes Wort in sich aufzusaugen.

»Wird es Krieg geben?«

Diese Frage aus einem unschuldigen Mund zu hören, machte das Ganze noch realer und schmerzte.

»Ich hoffe nicht. Aber für den Fall, dass unser Streit laut wird, wirst du morgen mit Teros für einige Zeit im Bunker der Kellergewölbe spielen.«

Palila nickte angestrengt. »Wird er bei mir bleiben?«

»Natürlich. Auch Emilin und deine Zofe werden dich begleiten.«

Wieder nickte sie und ich hätte meinen rechten Arm dafür gegeben zu erfahren, was wirklich hinter ihrer kleinen Stirn abging. Auch ich musste als Kind den einen oder anderen Tag im Bunker verbringen und kannte das beängstigende Gefühl.

Ich hätte es Palila gern abgenommen, aber das konnte ich nicht.

»Hast du Fragen?«, hörte ich Xhaladin sagen.

Der blonde Schopf nickte. »Wirst du Mami helfen?«

»Natürlich. Ich beschütze euch beide.«

Palila stand von ihrem Stuhl auf, schob ihn ordentlich an den Tisch und trat neben den Dämon. Plötzlich hob sie ihre kleine Hand und berührte sein Schulterblatt.

»Hat der Ziegenmann dir wehgetan?«

Xhaladin zuckte unter der unschuldigen Frage kurz.

Mühsam nickte er.

»Wirst du den Ziegenmann töten?«

»Der Tod ist keine Lösung, um einen Streit zu beenden. Aber wenn er vorhat, dir oder deiner Mami wehzutun, werde ich es tun.«

Ich hielt den Atem an.

»Das ist gut.«

Mehr sagte sie nicht, schlang die Arme um Xhaladins Bauch und kuschelte sich an ihn.

Es war ein herzzerreißendes Bild, wie sicher Palila sich in den breiten Armen des Dämons fühlte und trotz ihrer Zartheit die Oberhand behielt.

Gedankenverloren drückte Xhaladin ihr einen Kuss auf die blonden Locken und schien gefangen zwischen Glück und Schmerz.

»Mami, kannst du heute Nacht bei mir schlafen?«

Ich schluckte meine Emotionen rasch runter und zwang mich zu einem Lächeln. »Klar kann ich das.«

»Kannst du auch bei mir schlafen?«

Ihre großen Augen bildeten einen Blick, dem kein Wunsch abzuschlagen war, dennoch sah Xhaladin über ihren Kopf hinweg zu mir.

»Wenn die Königin es erlaubt?«

»Bitte Mami!«

»Warum nicht.«

»Ja!« Mit einem Schlag war das unschuldige Lachen wieder da. Vergessen die Schwere der ernsten Unterhaltung. Mit funkelnden Augen nahm Palila die große Hand, die sie kaum umfassen konnte, und zerrte an dem Dämon.

»Komm, ich zeig dir mein Bett.«

»Da pass ich doch niemals rein.«

»Ich kann ein paar Kuscheltiere rauswerfen.«

»Das wird ihnen aber nicht gefallen.«

»Ich bestimme in meinem Zimmer.«

Das Lachen des Dämons hallte durch die Flure, während ich den beiden folgte.

»Und wenn dein Bett unter meinem Gewicht zusammenbricht?«

»Wie schwer bist du denn?«

»Viel zu schwer …« In der geöffneten Tür blieb er stehen. »Wow! Wer wohnt denn in diesem rosa Palast?«

»Na ich!«

Palila schnappte sich wieder die Hand des Dämons und zog ihn in ihr Zimmer, als befürchtete sie, er könnte es sich anders überlegen.

»Wie fändest du es, wenn ich mit dir im Bett schlafe und Xhaladin den Sessel da drüben nimmt?«

Der Dämon beäugte das braune Lederteil mit hoher Lehne und sah mich daraufhin skeptisch an.

»Liebling, zeigst du unserem Gast, dass der Sessel zaubern kann?«

Das helle Mädchenkichern drückte all die Freude aus, die Palila aktuell empfand. Mit erwartungsvollen Augen tastete sie nach einem versteckten Schalter und der Ohrensessel geriet in Bewegung.

Wie ein lebendiges Wesen, das Winterschlaf gehalten hatte, streckte es sich mit allen Gliedern. Und aus der Sitzgelegenheit entstand eine bequeme Liegewiese.

»Wow. Das ist ja eine Überraschung. Ich hab mir schon Sorgen um meinen Rücken gemacht.«

»Papa war nicht so groß wie du. Aber es sollte trotzdem gehen, wenn du die Beine anziehst.«

Palila riss die Türen ihres Schranks auf und zerrte eine Decke daraus hervor. Während Xhaladin die Ablenkung nutzte und mich beiseite zog. Er wirkte nervös. »Der Sessel gehörte ihrem Vater?«

Ich nickte. »Er hat ihn bauen lassen, um in Palilas Nähe zu sein.«

»Dann ist es ein heiliger Platz. Ich sollte nicht darin schlafen.«

»Wenn nicht du, wer dann?«

Xhaladin schluckte und ich hätte schwören können, dass seine Augen glänzten, als Palila das Licht ausschaltete und eine Kissenschlacht anstiftete.


KAPITEL 30
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»Teros hat Palila und die Frauen in den Bunker gebracht. Er hat sich eine Art Spiel für sie ausgedacht, um die Zeit schneller vergehen zu lassen.«

Ich hob den Kopf und löste den Blick von einem Buch.

»Langsam beginne ich den alten Mann zu mögen.«

Mein längeres Deckhaar fiel mir offen über die Ohren und zusammen mit dem verführerischen Lächeln, das ich auf den Lippen trug, schien Alani in meinem Anblick ertrinken zu wollen.

»Du siehst gut aus. Erholt.«

Ihr Blick ließ nicht von mir ab. Das schmeichelte mir und ließ mich den Mut finden, mit Ehrlichkeit zu glänzen.

»Ich hatte ein bequemes Nachtlager …« Ich hob die Hand und streckte sie nach ihr aus. »Komm her.«

Ihre Füße gehorchten, bevor sie überhaupt einen Befehl an sie gesendet zu haben schien.

Ich legte das Buch weg und zog sie auf meinen Schoß. Meine Finger strichen ihr einzelne Strähnen aus dem Gesicht, während ich sie eingehend musterte.

»So sehr ich Palilas Gesellschaft auch genieße, hätte ich die Nacht gern mit dir allein verbracht. Es könnte unsere letzte gewesen sein.«

»Sag so etwas nicht.«

Ihre Worte kamen wie das Flüstern des Windes bei mir an, voller Gram und doch auch gespickt mit etwas, das meinen Körper augenblicklich zum Leben erweckte.

Die Luft lud sich zusehends auf, summte immer lauter und tauchte die Szene um uns herum in ein Vakuum aus zwei sich begehrenden Wesen und nichts weiter.

Alanis rote Lippen anzustarren, die mich an Erdbeeren erinnerten und den Geschmack von selbigen versprachen, war keine gute Idee.

Doch mein Verstand war dabei, sich zu verabschieden.

So sehr wollte ich diese Frau.

Ich wollte sie spüren, schmecken, küssen und hören, wie sie meinen Namen in Sinnlichkeit tauchte, während ich ihrem Körper meine Zuneigung schenkte.

An ihrem Kinn fing ich an, Küsse zu verteilen, und arbeitete mich nach oben über die weiche Haut, bis mich ihr Mund willkommen hieß.

Meine Hände tauchten unter ihren Pullover, fühlten sich willkommen in ihrer Wärme und fuhren jeden einzelnen Wirbel an ihrem schlanken Rücken nach.

An den Seiten war sie kitzlig und erschauerte, als ich meine Erkundung fortsetzte.

Alani trug keinen BH, weshalb ich die festen Rundungen ihrer Brüste ungehindert umfangen und streicheln konnte.

»Xhaladin …«

Das Wispern, das ihren Mund verließ, ging schon ziemlich in die Richtung, die ich mir vorstellte. Doch die Stimme in meinem Inneren wollte mehr. Mehr Hingabe, mehr …

Die schwere Tür der Bibliothek wurde, ohne anzuklopfen, aufgerissen.

Alarmiert stoben wir auseinander und hatten uns zur Ordnung gerufen, bevor ein junger Mann um das schwere Holzregal tauchte, das uns vor fremden Blicken geschützt hatte.

»Beau, was ist passiert?«

»Eure Majestät …«

Der arme Kerl war völlig außer Atem. Die Augen waren weit aufgerissen und der Schrecken darin deutlich sichtbar. Es musste so furchtbar sein, dass seine Zunge sich weigerte, Worte zu formen.

»Sprich, Beau. Hast du was von dem Boten gehört?«

»Nein, meine Königin. Der Bote ist noch nicht zurück. Es ist …«

Plötzlich pressten sich seine Lippen fest aufeinander. Sein Arm schnellte vor und hielt Alani eine Schriftrolle entgegen.

Mit zitternden Fingern nahm sie diese entgegen und wurde merklich blass.

»Persos klagt mich des Verrats an. Er verlangt meine sofortige Unterwerfung, die Übergabe meiner Krone und die Übertragung aller meiner Ländereien.«

Alani war gefährlich bleich um die Nase, als sie mich ansah.

»Weigere ich mich … fällt er in einer Stunde in mein Reich ein und nimmt sich, was ich ihm verweigere.«

»Er macht also Ernst.«

Ich stand von dem Stuhl auf, auf dem ich vorerst sitzen geblieben war, um meine offenkundige Absicht zu verstecken.

Doch diese Nachricht ließ jeden Begehr in sich zusammenfallen.

»Er ist zu zeitig. Wir müssen ihn hinhalten.«

»Es gibt keinen weiteren Aufschub mehr.«

Mein Kiefer presste sich aufeinander, als ich auf die letzten Zeilen deutete, die schwarz auf beige erklärten, dass der Satyrkönig am Ende seiner Geduld war.

»Beau, bring Filip in die Kellergewölbe zum Bunker und sag Teros, dass es in einer Stunde losgeht. Sei dabei diskret, um Palila keine Angst zu machen.«

»Natürlich, Majestät.«

»Noch etwas. Wenn das geschehen ist, versammelst du alle minderjährigen Stallburschen und treibst mit ihnen die Pferde vom Schloss weg. Bleibt unbedingt auf dem Ascheweg, um nicht in eine der Fallen zu treten. Sucht innerhalb der Grenzen einen Platz, wo ihr weit blicken könnt, um euch vor dem Feind zu schützen.«

»Wie Ihr befehlt, meine Königin. Noch etwas?«

»Pass auf dich auf, Beau. Wenn das Schicksal es will, sehen wir uns wieder.«

»Ich bete darum, Hoheit.«

Der junge Diener verbeugte sich tief und eilte hinaus.

Alani straffte die Schultern und verschloss ihre Emotionen.

»Es ist so weit.«

Ich ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Fest und so gierig, dass ich mich selbst daran erinnern musste, wie zerbrechlich die Frau an meiner Brust war.

Doch ihr schien meine Kraft nichts auszumachen.

Lange ruhte ihre Wange an meiner Schulter, bis sich etwas in ihr umlegte wie ein Schalter. Beherrscht machte sie sich von mir los und hob königlich das Kinn.

»Ich werde meine Natur einsetzen, um den Feind in die Knie zu zwingen. Auch wenn ich sie nicht bewusst gegen dich richte, ist es besser, nicht in meine Nähe zu kommen.«

»Allein der Gedanke, die Gier auf dich in den Augen eines anderen zu sehen, lässt meinen Dämon rasen.«

»Ich muss dir etwas sagen, Xhaladin. Die Gerüchte über meine Art basieren nicht auf Märchen. Die Lust, die ich in Männern auslöse, ist eine Gegenleistung für ihre Opfergabe. Das hier ist etwas völlig anderes. Und es wird für keinen von Persos’ Soldaten befriedigend sein.«

»Warte. Was hast du jetzt vor?«

»Ich warte draußen auf Persos.«

»Eine Stunde lang?«

Alani zuckte mit den Schultern.

»Ich hab eine bessere Idee.«

Erneut zog ich meine Frau fest an mich.

»Xhaladin, das ist keine gute Idee.«

»Warum? Was wenn wir beide heute sterben? Ich will dich ein einziges Mal geliebt haben.«

Ihr Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln.

»Warum eigentlich nicht. Aber hast du keine Angst, dass ich dich dabei versehentlich schwäche?«

»Ich vertraue dir.«

Kaum hatte ich das gesagt, lag ihr Mund auf meinem. Hungrig, ja regelrecht gierig und es gefiel mir. Dieser Hunger, der uns beide trug, hatte kein Bedürfnis nach Vorsicht und Zartheit.

Es ging einzig darum, den anderen zu spüren, verbunden zu sein und gemeinsam in eine andere Sphäre einzutauchen. Was dazu führte, dass weder Alanis Hose noch mein Hemd unversehrt blieben. Und ich hatte keines der Kleidungsstücke angefasst.

Vier Hände waren überall, spürten jedem Zentimeter Haut nach, streichelten, kneteten und packten fest zu. Wobei sich die zartere Ausführung dabei als überaus kräftig herausstellte.

Alani stieß mir die Zunge in den Mund, während ich meinen Hosenbund öffnete. Ungelenk zerrte ich an dem Stoff, um ihn über den Hintern zu bekommen, doch meine Finger wurden abgelenkt und zu weichen Brüsten geführt, die nach Zuwendung verlangten.

»Weißt du, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe, Dämon?«

Ich knurrte, packte ihren Hintern, hob sie hoch und schlang mir ihre Beine um die Taille.

»Ich wusste von Anfang an, dass du mich wolltest, Königin von Kantubien.«

Ihr keuchender Atem traf meine erhitzten Lippen.

»Von der ersten Sekunde an. Auch wenn ich es nie zugegeben hätte.«

»Dann sollst du mich haben. Ich gehöre ganz dir. Für immer.«

»Jetzt hör auf zu quatschen, Dämon und tu endlich, was auch du schon seit unserem ersten Treffen tun willst.«

»Mit Vergnügen.«

Gnadenlos schob ich mich in sie hinein und löste damit ein herrlich entzückendes Geräusch in ihrer Kehle aus. Gepresst lachte ich auf, weil es mich geradewegs an eine überaus gefährliche Grenze katapultierte.

Mein Leib schien vor Erregung schier platzen zu wollen.

Jeder Stoß, den ich setzte, brachte mich dem Paradies näher, ließ aber auch gleichzeitig meine Knie weich werden.

Wir standen mitten im Raum, vereint zu einem einzigen Wesen und genossen einander, als gäbe es nur dieses eine Mal.

Ich wehrte mich gegen den Gedanken, dass dieses Wunder ein Abschied war, doch das Gefühl der Ohnmacht ließ sich nicht zurückdrängen.

Alani löste sich so weit von mir, dass sie mich ansehen konnte. Ihre Wangen waren rosig, die Lider auf halbmast.

»Tu das nicht, Xhaladin. Bleib bei mir. Im Hier und Jetzt.«

Ein scharfer Schmerz an meinen Seiten riss mich aus der Abwärtsspirale und ließ mich gleich darauf erschauern, als scharfe Nägel erneut über meine Haut kratzten.

Ich nickte schwach und nahm ihre Lippen als das Geschenk an, das es war. Der Kuss lenkte mich ab, ließ meine Gedanken ziehen und ich war mehr als dankbar dafür.

Die Erregung kehrte mit aller Wucht zurück und trieb mich an, Alani mehr davon zu geben, was sie verlangte.

Schweiß bildete sich auf meinem Rücken und formte einen Film auf meiner Stirn. Das Gleichgewicht spielte mir einen Streich und ließ mich straucheln. Die Hose, die mir um die Knöchel hing, verkomplizierte die Sache noch.

Gemeinsam ging es abwärts.

Im Fallen drehte ich mich unter Alani und stieß dabei eine alte Statue um, die zeitgleich mit uns am Boden landete.

Den Schmerz des Aufpralls nahm ich nicht wahr, weil Alani wieder diese entzückenden Geräusche von sich gab. Gleich darauf zogen sich ihre Muskeln brutal um meine Härte zusammen.

Mein eigener Höhepunkt traf mich mit voller Wucht und hinterließ Sterne vor meinen Augen.

Als ich endlich wieder klarkam und mein Herzschlag sich allmählich beruhigte, lag die Frau meiner Träume erschöpft auf meiner Brust und atmete gleichmäßig.

»Ich wünschte, wir könnten ewig so liegen bleiben.«

Ich schlang einen Arm um sie und küsste ihr Haar.

»Es bleibt nicht das einzige Mal.«

»Und wenn doch?«

»Vergiss es. Du hast mich das Paradies berühren lassen. Vorbei ist es erst, wenn mein Herz stillsteht, und dazu braucht es einiges.«

Alani umfing meine bärtigen Wangen und zog mich zu sich. Ihr Kuss dauerte lange, trug ein wohliges Kribbeln in sich und ich erkannte, dass er mir beim Durchhalten helfen würde.

»Wir sollten noch einmal nach dem Boten fragen.«

Sie stand auf und nahm die Wärme mit, die ich so lange Zeit vermisst hatte.

Rasch zogen wir uns an.

Zumindest das, was sich noch anziehen ließ.

»Du brauchst ein neues Hemd.«

»Und du eine Hose.«

Alani lächelte sinnlich bis zu den Augen hoch.

»Ich hole uns was.«

Sie verschwand kurz und kehrte schon bald mit frischen Sachen zurück. Währenddessen hatte ich mich darangemacht, den Schaden zu beseitigen, den ich in meiner leidenschaftlichen Umnachtung verursacht hatte.

»Was ist das?«

Aus dem Boden des Statuensockels ragte eine Spitze heraus.

Alani kam näher und ging neben mir in die Knie.

»Das ist ein Dolch und seine Klinge ist mit Runen verziert.« Ihr Blick schärfte sich, als sie die im Licht glänzende Schneide betrachtete.

»Hier steht, die Klinge ist mit einem Zauber belegt. Und man kann den Dolch nur einmal benutzen, weil er sein Opfer ein Leben lang darin einschließt.«

»Weißt du, was das bedeutet?«

Ihr Blick huschte von der Klinge zu mir.

Kühn nickte sie. »Damit besiegen wir die Zauberin.«

»Ja. Aber zuerst ist Persos dran.«

Alani schob den Dolch zurück in den Hohlraum des Sockels und … zog ein Stück Papier hervor.

»Sieh mal das Siegel … Es ist dasselbe wie in dem Buch, wo es um die geheime Abschrift ging, die allein dem neuen König – in deinem Fall der Königin – vorbehalten ist.«

»Du hast ja doch zugehört.« Ihre Finger glitten über das Wappen ihres Reiches geprägt in rotem Wachs. »Von König zu König. Du hast recht.« Ehrfürchtig sah sie das gefaltete Dokument in ihren Fingern an, klappte es aber nicht auf. »Dafür bleibt keine Zeit.«

Vorsichtig fand es an seinen Platz zurück und ich stellte die Statue in die richtige Position, um das Versteck wieder zu verbergen.

»Wir werden siegen. Mit oder ohne Hilfe.«

»Gut gebrüllt, meine Löwin. Und jetzt lass uns dem Feind in die Augen sehen.«
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Ich hatte Xhaladin schwören müssen, mich im Hintergrund zu halten. Was mir alles andere als leichtfiel, als ich sah, wie die Fallen sich ausnahmslos füllten und die Nachhut ungebremst auf das Schloss zustürmte.

Persos war mit seiner Armee in Kantubien eingefallen wie ein Schwarm Heuschrecken, nur brutaler.

Ich korrigierte mein Fernglas und beobachtete mit Sorge die ersten Kämpfe, die mit Schwertern, Äxten und sogar Mistgabeln ausgetragen wurden.

Es war so eingetreten, wie der Dämon es vorausgesehen hatte.

All meine Hoffnung, dass die auffallende Gegenwehr ein Zögern des Feindes auslösen würde, hatte sich zerschlagen wie eine Nebelbank in der Sonne.

Persos’ Soldaten waren fest entschlossen. Mit erhobenem Schwert und lautem Gebrüll donnerten ihre Hufe auf meinem Grund und Boden und ließen ihn erzittern.

Ich wusste, dass Palila, Filip, Emilin und Teros in Sicherheit waren. Der Bunker war dicht und von außen nicht zu öffnen, wenn die Insassen es nicht erlaubten.

Trotz der ins Schloss eindringenden Soldaten bestand für sie keine Gefahr und das erfüllte mich mit Erleichterung.

Ich machte mir bereits genug Sorgen um meine Untertanen, die nicht im Kampf ausgebildet waren. Sie waren leichte Opfer und nur schwer zu schützen.

Xhaladin hatte ihnen geraten, sich weiter hinten zu positionieren, doch ihre Wut ließ sie ungeschützt in ihr Verderben rennen.

Erneut veränderte ich meinen Blickwinkel und erkannte Hades’ Sohn, der das Schwert schwang und Satyr um Satyr von den Hufen holte.

Er war eine Kampfmaschine auf zwei Beinen, die den Großteil der Angreifer stoppte. Ich hatte keinen meiner Männer je so kämpfen sehen. Doch trotz seiner Geschicklichkeit, den wendigen Bewegungen und der List, die er anwandte, konnte er nicht alle aufhalten.

Ich verfolgte zwei vordringende Satyrsoldaten und musste mit ansehen, wie sie völlig unterlegene Männer gnadenlos abmetzelten. Hätten sie ihnen einfach einen Schlag verpasst, hätte das ausgereicht, um weiterzukommen.

Sie töteten auf Befehl. Alles und jeden, der ihren Weg kreuzte. Und das ließ eine Wut in mir aufsteigen, die sich nur schwer händeln ließ.

Meine Verantwortung als Königin mischte sich mit dem Zorn meiner Natur. Der Feind, der in seiner haltlosen Arroganz glaubte, mein Erbe an sich reißen zu können, ließ das Monster in mir aufsteigen, das Xhaladin mir angedichtet hatte.

Ich wusste, dass ich mit Verhandlungen nicht weiterkam.

Ich musste töten, um mein Recht durchzusetzen.

Und ich war bereit dazu.

Das Fernglas ließ ich am Fenster in der Spitze des Turms liegen und rannte die endlosen Treppen hinab. Schwungvoll betrat ich das Turmzimmer und wäre beinahe in zwei kämpfende Männer gerannt. Die Klinge eines Schwertes schlug direkt vor meiner Nase stumpf in den Stein.

Erschrocken über meine Anwesenheit achtete der gehörnte Bock eine Sekunde nicht auf seinen Gegner. Eine Sekunde zu lang, denn mein erfahrener Soldat nutzte die Chance.

Fast tat mir der mitten im Leben stehende Satyr leid, der einzig auf einen Befehl hin in diesem Wahnsinn kämpfte. Doch dann dachte ich an meine Bauern, die aus reiner Willkür ihr Leben verloren hatten.

Entschlossen nickte ich dem Inkubus zu und eilte die nächste Treppe hinab.

Als ich die Tür aufstieß und ins Freie trat, sah ich mich einem Satyr gegenüber, dem allein bei meinem Anblick einer abging. Das Glitzern in seinen Augen ließ eindeutig verlauten, was er sich in den nächsten Minuten vorstellte.

Und mit diesem Plan war ich mehr als einverstanden.

»Hey, Liebesdämonin. Ergib dich mir!«

»Wer hat dir Manieren beigebracht? Redet man so mit einer Königin?«

»Meinem Schwanz ist es reichlich egal, welchen Rang sein Betthäschen hat.«

»So? Na dann komm her, mein Böcklein.«

Ich zerriss die Ketten, die ich meiner Natur jahrelang mühsam aufgezwungen hatte, und ließ den dunkelsten Teil aus meinem Erbe aufsteigen. Das wahre Böse, was in jedem meiner Art schlummerte.

Neue, berauschende Kraft durchströmte mich, als ich meine unsichtbaren Hände ausschickte und von der Energie meines Gegenübers naschte.

»Hey, was soll das? Was tust du, Buhlteufel?«

»Ich schenke dir meine Aufmerksamkeit, so wie du es wolltest.«

»Du erstickst mich … Persos sagte, du musst einen Körper berühren, um seine Energie zu stehlen.«

»Falsch gedacht.«

Ich hob die Hand und ballte die Faust. Woraufhin dem Satyr die Luft knapp wurde. Es dauerte keine zwei Wimpernschläge, bis sich sein Kopf in eine Tomate verwandelte und sein Herz die letzten Schläge tat. Leblos sackte der Satyr zusammen und blieb liegen.

»Hey.«

»Oh, wie schön. Ein neuer Liebhaber. Dein Kumpel war ein Schlappschwanz. Wie ist es mit dir? Hältst du etwas länger durch?«

Der Schreck zeichnete seine Züge, doch bevor er Reißaus nehmen konnte, hatte ich ihn bereits mit meinen unsichtbaren Händen fest im Griff.

Er würgte und fiel auf die Knie.

»Ich weiß, es ist erschreckend, dass es dir keinerlei Vergnügen bereitet. Anders als man sich erzählt, richtig? Dieses Gerücht hält sich aber auch hartnäckig.«

Ich nahm ihm alles, was ich aus seiner Hülle herausziehen konnte. Wie eine Zitrone quetschte ich ihn aus und fühlte die Kraft ungefiltert in meine Zellen fließen.

Mit einem tiefen Atemzug hieß ich die neue Energie willkommen, die mich auf der Stelle kräftigte.

Nachdem ich Xhaladin vorhin einen großen Teil meiner Energie eingespeist hatte, war ich jetzt wieder voll da. Ich hatte es ihm nicht gesagt und er hatte es auch sicher nicht bemerkt. Er dachte, die weichen Knie kamen von seiner Erregung, doch es war meine Gabe, die ihn Sterne sehen ließ.

Der Dämon war nicht nur mir unendlich wichtig und deshalb hatte ich mir eingeredet, ihn mit den besten Voraussetzungen losschicken zu müssen.

Auch wenn das noch lange keine Garantie war.

Ich stieg über den toten Satyr, trat an den Rand der Schlossmauer und erschrak.

Der Boden unterhalb war mit Leichen gepflastert.

Und ich erkannte fast ausschließlich meine eigenen Männer. Bauern wie Soldaten.

Ich wünschte, sie besäßen einen Bruchteil meiner Macht, um sich auch auf anderem Wege wehren zu können. Denn tatsächlich war es für sie eine Notwendigkeit, ihren Wirt zu berühren. Das Schwert als verlängerter Arm reichte nicht.

»Königin Alani?«

In der Stimme des Mannes schwang keine Aggression mit. Dennoch drehte ich mich mit einem verheißungsvollen Blick zu ihm um, der seine Wirkung nicht verfehlte.

Die Faust um seine Axt schloss sich fester und er trat einen Schritt zurück.

Kluges Kerlchen.

»König Persos verlangt nach Euch.«

»Ist das so? Warum kommt er dann nicht selbst hier hoch?«

Der Soldat wich meinem Blick aus und trat nervös von einem Bein auf das andere.

»Bitte begleitet mich, Eure Majestät.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Persos akzeptiert kein Nein.«

Er betrachtete die beiden leblosen Männer und sah mir dann direkt in die Augen.

»Werdet Ihr auch mich töten?«

»Kommt darauf an.«

»Auf was?«

»Was du bezüglich deines Befehls zu tun pflegst.«

Hilflosigkeit schlich sich in die Miene des jungen Mannes, der sich diesen Tag heute offensichtlich anders vorgestellt hatte, als mit einer Axt in der Hand zu sterben.

Ich pfiff meine mentalen Finger zurück. Was die Dunkelheit in mir aufjaulen ließ. Sie verlangte nach seiner Jugend, der frischen, unverbrauchten Lebensenergie.

Der Satyr sah nicht schlecht aus und bot mir durch seinen ansprechenden Anblick die Aussicht auf angenehmeres Speisen, als ich es bei den Herumliegenden gehabt hatte.

Drei-Gänge-Menü statt Fast Food.

Ich schüttelte mich innerlich und drängte die Gedanken mit aller Macht zurück. Diese Gier war der Preis, den ich zahlte, als ich die Dunkelheit meiner Veranlagung losließ. Noch hatte ich sie unter Kontrolle. Doch umso mehr Raum ich ihr gab, desto schwieriger würde sie zu händeln sein.

»Und?«

Er seufzte schwer, trat näher zu mir und ging vor mir auf die Knie. Seine Augen waren leer, als er zu mir hochsah.

»Ich ziehe den Tod durch Eure Hand vor. Bitte erbarmt Euch meiner und tut es schnell.«

Grundgütiger, der Jüngling hatte keine Ahnung, wie verlockend sein Angebot war und wie viel Freude ich ihm während seines Ablebens schenken könnte.

Kurz kniff ich die Augen zu und atmete tief durch, um meinem Verstand die Möglichkeit zu geben, die Oberhand zu erhalten. Als mir das Denken endlich wieder leichter fiel, richtete ich meinen Fokus auf die wesentlichen Dinge.

»Wo ist Persos?«

»Er wartet in Euren Gemächern auf Euch.«

Verdammt, damit war mein schöner Plan hinfällig und meine Falle nutzlos. Ich musste mir etwas Neues einfallen lassen.

Meine Finger packten grob das schmale Kinn des jungen Satyrs. Seine Hörner waren noch nicht vollständig ausgewachsen, die Augen noch unschuldig. Selbst der Spitzbart am Kinn war mehr Flaum als Bart. Schweigend sah ich ihn eine Weile an.

»Hast du einen meiner Männer getötet?«

»Nein, Majestät.«

»Schwöre es mir!«

»Ich schwöre es. Bei meinem Leben.«

Er sprach die Wahrheit, das spürte ich anhand seiner Aura. Was es mir noch schwerer machte, eine diplomatische Entscheidung zu treffen.

Letztlich brachte ich es einfach nicht über mich, ihm das Leben zu nehmen. Dies war nicht sein Krieg.

»Du wirst jetzt schlafen. Solltest du aufwachen, bevor alles vorbei ist, stellst du dich ohnmächtig.«

»Was?« Ungläubig sah er mich an.

»Sollte ich dich im Gefecht mit erhobener Axt erwischen, töte ich dich. Wenn du meine Anweisung befolgst, schenke ich dir das Leben.«

»Aber Persos …«

»Er wird nicht mehr da sein, um dir wehzutun.«

Ich brach die Barriere durch, die seine Essenz vor mir schützte, und ließ die frische Lebendigkeit in meine Adern fließen.

»Wartet.«

Ich stoppte mein Tun und sah dem schwer atmenden Satyr in die Augen. Er fühlte keinen Schmerz, doch die Anstrengung, sich mir zu widersetzen, machte ihm zu schaffen.

»Geht nicht hin. Es ist eine Falle. Persos will Euch in einen Hinterhalt locken.«

»Wie genau?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warum sagst du mir das?«

»Ich hab Eure Güte auf dem Fest gesehen, als Ihr den Dämon gerettet habt. Es ist falsch, was mein König Euch und Eurem Volk antut.«

»Das ist Hochverrat an deinem König.«

»Ist es das, wenn man für Gerechtigkeit einsteht?«

»Auch dann.«

Geräusche eines Zweikampfes ließen mich über die Schlossmauer blicken. Wachsam suchte ich nach der Ursache und entdeckte zwei Soldaten, die den Steg hochkamen.

Noch waren wir außerhalb ihres Sichtfeldes.

Mir blieb maximal eine Minute.

»Wie heißt du?«, fragte ich im Flüsterton.

»Alkin.«

»Ich danke dir für deine Offenheit, Alkin. Ich muss jetzt gehen. Denk an unsere Abmachung.«

Eifrig nickte er. Auch er hatte die Männer bemerkt.

Ich umfing Alkins Gesicht und nahm ihm genug seiner Lebenskraft, um ihn in die Ohnmacht zu schicken, aber zu wenig, um ihm ernsthaft zu schaden. Den schlaffen Leib legte ich sanft ab und tauchte hinter einen Stein.

Als die Soldaten nah genug waren, ließ ich erneut meine mentalen Finger los und sog sie in einer Geschwindigkeit leer, in der sie nicht einmal mitbekamen, wie ihnen geschah.

Meine Unterarme prickelten und dieses Gefühl breitete sich rasend schnell in meinem Körper aus.

Nicht gut.

Mit großen Schritten stieg ich über die leblosen Gestalten hinweg und schlich an der Schlossmauer entlang.

Das Gefecht war noch immer in vollem Gang.

Unweit einer ausgelösten Falle erblickte ich fünf meiner Soldaten in unmittelbarer Nähe des Dämons, die unerbittlich gegen den übermächtigen Gegner kämpften.

Wo waren die anderen?

Kam es mir nur so vor oder war unsere Seite auf ein Maß geschrumpft, das fast nur noch aus Xhaladin bestand?

Mein Herz setzte einen Schlag aus und begann dann zu rasen, als ich mir der vielen leblos am Boden liegenden Männer bewusstwurde.

Doch mir blieb keine Zeit, die Trauer um jedes einzelne Leben zuzulassen. Ein markerschütternder Schrei ließ mich den Blick zum Horizont heben.

Eine vereinte Fraktion aus wild entschlossenen Soldaten mit drohend erhobenen Schwertern stürmte auf das Schloss zu.

Rechter Hand zeichnete sich ein ähnliches Bild ab.

»Grundgütiger.«

Das Grauen schien kein Ende zu nehmen.

Ich musste zu Xhaladin und die Männer warnen.
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Ich spürte meinen Schwertarm nicht mehr. Er war von dem andauernden Gemetzel ganz taub und dennoch funktionierte er wie ein eigenständiges Wesen. Programmiert darauf, seinen Job zu erledigen. Komme, was wolle.

Das deckte sich mit meiner Einstellung, an der ich verbissen festhielt, auch wenn unsere Chancen mit jeder Minute weiter sanken.

Es waren einfach zu viele Gegner.

Das Krachen von Schwertern, Schreie, Gerenne, all das war zu einem Grundrauschen geworden, das die Szenerie am Fuß des Schlosses bestimmte.

Deshalb stach die glockenhelle, panisch erfüllte Stimme scharf heraus, die sich in meinem Rücken erhob.

Doch bevor ich mich dem annehmen konnte, musste ich das hier noch zu Ende bringen.

Ich täuschte einen Schlag an, manövrierte ihn um und trennte mit meiner Klinge einen Kopf vom Rumpf. Ein dumpfes Rumpeln kommentierte das Ende dieses Duells.

Der Schädel hüpfte den unebenen Untergrund entlang, erweiterte das Gemälde aus Blutspritzern auf meiner Kleidung und blieb mit einem Horn schließlich im Boden stecken.

»Xhaladin!«

Ich drehte mich genau in dem Augenblick um, als Alani mich erreichte. Schwer atmend rannte sie mir in die Arme.

»Bist du verletzt?«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch, als sie den Kopf schüttelte. Diese Atemnot kam nicht nur vom Rennen, sondern von der Panik, die meine Frau empfand.

»Es kommen noch mehr.«

»Von Süden?«

Ich sah Alani im Augenwinkel nicken, als ich mich über die Schulter umsah.

»Runter!«

Ich stieß die Königin unsanft von mir, hob das Schwert und parierte den Angriff. Dabei entging mir nicht, dass der Kollege, der meine rechte Flanke schützte, nicht mehr auf den Beinen stand.

Verdammt!

Der nächste Satyr war schnell erledigt, was mir eine winzige Verschnaufpause verschaffte. Doch die Zeit war zu knapp, um einen neuen Plan auszuarbeiten.

Ich musste nachdenken. Dringend.

»Geh zu Palila in den Bunker.«

Alani hob die Hand und der Satyrsoldat vor uns brach in sich zusammen. Während ich mich mit dem Schwert an einem weiteren maß, wiederholte sich das Schauspiel noch zwei Mal.

»Deine Augen …«

Alani sah mich unvermittelt an, als ich vor Entsetzen keuchte.

Die schöne, liebevolle Frau, die ich kennengelernt hatte, war verschwunden, obwohl ihre Hülle direkt vor mir stand.

Die harten, fast monsterartigen Züge, die jetzt ihr Gesicht zierten, offenbarten das Wesen, vor dem mich jeder Mann meiner Art gewarnt hatte.

Das gnadenlose, männerverschlingende Monster.

Und trotz dieses Anblicks kehrte die alte Ablehnung nicht zurück.

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind schwarz.«

Alani blinzelte und fasste sich ins Gesicht.

»Es tut mir leid, Xhaladin.«

»Was?«

»Meine Natur übernimmt die Macht über mich. Je mehr Leben ich nehme, desto schwerer wird es für mich, sie zurückzudrängen.«

»Dann lass es.«

»Ich kann nicht. Mein Volk stirbt und alles, was ich liebe.«

»Nein! Du wirst dich nicht opfern.«

»Mir bleibt keine Wahl.«

Lautes Gegröle von zwei Seiten kündigte die Ankunft weiterer Soldaten an. Doch trotz der ausweglosen Situation schüttelte ich nachdrücklich den Kopf, hob die Klinge, setzte vier Schläge und schickte einen Satyr zu Boden.

»Ich liebe dich.«

Zuerst glaubte ich, mir die Worte eingebildet zu haben, aber als ich wieder zu Alani sah, hatte sie einem weiteren Mann das Leben ausgesaugt und seufzte verzückt. Ihre Hände zeigten gen Himmel, als wäre sie dabei, eine Macht zu entfesseln, die das nackte Grauen versprach.

»Alani! Nein!«

»Und wegen der Verrückten sind wir extra hergekommen?«

Ich wirbelte herum.

Vor mir stand ein großer Dämon mit eisblauen Augen, breiten Schultern und hochaufragenden Schwingen, ein blutiges Schwert in jeder Hand. Sein Grinsen zeugte von Wahnsinn und war unverwechselbar.

»Zyper! Du bist hier.«

Als er die riesigen Flügel faltete und in seinem Rücken verschwinden ließ, erkannte ich den Tumult hinter ihm.

Fliegende Schwerter, wohin man sah.

Ich war versucht, laut zu lachen, so gut fühlte sich dieses Bild an.

Vaters Armee hatte sich, ohne zu zögern, in die Schlacht geworfen und drehte das Ungleichgewicht.

»Na was dachtest du denn? Wenn mein kleiner Bruder sich von einer Sukkubuskönigin zu neuem Leben erwecken lässt, muss ich mir das doch ansehen.«

Mein Herz schwoll an. Bis zuletzt hatte ich gehofft und war mir dennoch nicht ganz sicher gewesen.

»Siehst du das, Alani? Jetzt wird alles gut.«

Ich drehte den Kopf.

Mein Lächeln erstarb und an dessen Stelle lief mir ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Meine Frau hatte einen Dämon in der Mangel, dessen Gesicht purpurrot anlief, weil sie ihm eigenhändig die Luft abdrückte.

Sie war völlig außer sich.

Verdammt.

Ich sprang zu ihr hinüber und verpasste ihr einen Schlag auf das Genick. Das zu tun, tat mir in der Seele weh, doch wie es schien, war ihre Natur trotz Rettung alles andere als gewillt, die Kontrolle abzugeben.

Bewusstlos sank die Königin in meine Arme.

Zyper nickte mir zu. »Kümmre dich um deine Frau. Wir erledigen den Rest.«

Ich spiegelte die Geste, steckte mein Schwert in die Scheide am Bund, hob das zarte Wesen hoch und trug es im Laufschritt Richtung Schloss.

Es waren nur noch wenige Schritte, die es für unsere Deckung erfordert hätte, als sich mir unvermittelt jemand in den Weg stellte.

Ein großer Mann mit Hufen, behaartem Unterleib, angriffslustig aufgestellten Hörnern und einem Schwert, das nur dem Anschein nach entspannt in seiner Hand baumelte.

Die goldenen Verzierungen an seinem nackten Oberkörper glänzten mit den Goldringen an den Armen um die Wette.

»Sieh an. Wen haben wir denn da?«

Der finstere Blick wurde durch das Schwarz seiner stark umrandeten Augen noch verstärkt.

»Ich habe um ein Gespräch mit der Königin gebeten. Leider ließ sie mich wieder einmal warten.«

»Sie hat dir nichts zu sagen.«

»Warum sagt sie mir das nicht selbst?«

Ein dreckiges Lächeln umspielte seinen Mund, als er die Hand nach Alani ausstreckte und ich einen Schritt zurückwich.

»Hast du das fabriziert? Als Dankeschön für dein Leben?«

»Der Kampf ist vorbei. Du unterliegst und jetzt geh mir aus dem Weg.«

Natürlich wollte ich diesen Mistkerl nicht einfach so davonkommen lassen. Aber mit einer bewusstlosen Frau auf den Armen kämpfte es sich nicht besonders gut.

»Und das glaubst du wirklich, Dämon? Leidest du unter Größenwahn?«

»Mach dich nur lustig, Ziegenbock. Sieh genau hin. Deine Soldaten haben gegen die Armee meines Vaters keine Chance.«

Persos’ Lächeln fiel in sich zusammen, als er den Blick über mich hinweghob und erkannte, dass meine Worte der Wahrheit entsprachen.

Seine Augenbraue zuckte, als er meinen Blick einfing.

»Wenn das so ist, muss ich wohl meinen Plan ändern.«
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Diese Aussage gefiel mir nicht.

Aus einem Impuls heraus legte ich Alani ab und zog mein Schwert. Keine Sekunde zu früh.

Der Feigling hatte nicht vor, seine eigene Haut in Sicherheit zu bringen. Er trachtete der Königin nach dem Leben, um sein Vorhaben doch noch zu erreichen.

Doch dazu musste er zuerst an mir vorbei.

Persos schlug mit voller Kraft zu. Sein Einsatz wirkte frisch und unverbraucht, was darauf hindeutete, dass er sich bisher zurückgehalten hatte und seine Männer die Drecksarbeit erledigen ließ.

Leider war bei mir das ganze Gegenteil der Fall. Die zahlreichen Gegner, die ich bereits zu Fall gebracht hatte, forderten ausgerechnet jetzt ihren Tribut.

Mein Schwertarm begann zu krampfen, als sich unsere Schwerter gekreuzt aneinanderpressten, als ginge es hier um Armdrücken.

Schreie im Hintergrund untermalten das Klirren unserer schlagenden Klingen. Der Kampf näherte sich seinem Höhepunkt.

Ich hielt Persos’ Angriffen stand, konnte aber selbst keine Treffer landen, da ich in meiner schwindenden Kraft langsamer wurde.

Und da geschah es.

Seine Klinge zeichnete einen langen Schlitz auf meine Brust und gleich darauf auf meinen Oberschenkel. Ich spürte den Schmerz nicht, auch nicht die Hitze, die in meiner verletzten Haut tobte.

Einzig das Blut nahm ich wahr, weil es auf meine Schwerthand spritzte und den Griff glitschig werden ließ. Ich musste ständig nachgreifen, rutschte ab und verlor in einem ungünstigen Augenblick mein Schwert.

Schwer atmend sah ich meinem Gegner in die dunklen Augen, aus denen purer Triumph schrie.

»Es ist vorbei, Prinzlein. Und diesmal endgültig.«

»Es ist niemals vorbei.«

Ich hechtete nach links, rollte mich über den Boden ab und streckte die Hand nach meinem Schwert aus. Es fehlten nur wenige Zentimeter, als sich eine kleinere Klinge durch meine Hand bohrte und mich am Boden festpinnte.

Vor Schmerz presste ich die Zähne fest zusammen und keuchte. Ich wollte dem Arschloch unter keinen Umständen die Genugtuung eines Schmerzensschreis gönnen. Als ich das Gesicht aus dem Dreck hob und aufsah, steckte ein Dolch in meinem Handrücken.

»Xhaladin?«

Meine Augen zuckten an den Fellbeinen vorbei zu Alani, die langsam zu sich kam, die Stirn krauszog und sich den Nacken rieb.

»Lauf, Alani!«

Persos lachte nur über meine kläglichen Versuche, den Dolch herauszuziehen. Die Verletzungen hatten meine Kraft restlos erschöpft und die Klinge steckte tief im Boden. Mit einer Hand beinahe unmöglich.

»Xhaladin?«

Wie sie nach mir rief, schüttete eine weitere Welle Adrenalin aus, das durch meine Adern rauschte.

Dass Persos gemütlich auf Alani zu schlenderte und das Schwert locker in der Hand drehte, machte es noch schlimmer.

»Was ist passiert?«

Ein Ruck durchfuhr Alani, als sie Persos bewusst wahrnahm. Endlich konnte sie die Bewusstlosigkeit abschütteln und die Situation begreifen.

»Persos.«

Sie sprang auf die Beine und wagte nur einen flüchtigen Blick zu mir. Offenbar, um sicherzugehen, dass ich noch am Leben war.

Das war ich, aber nicht mehr lange, wenn der Mistkerl sein Vorhaben umsetzen konnte.

Wie ein Wahnsinniger zerrte ich an dem Dolch, rutschte auf den Knien näher ran, um einen besseren Winkel zu haben. Die Adern an meinem Hals traten weit hervor, so hoch war der Druck, den ich meinem Körper selbst auferlegte.

Doch der Mistdolch bewegte sich keinen Millimeter.

Hätte ich die rechte Hand zum Ziehen benutzen können, wäre es sicher einfacher gewesen, doch Persos hatte nicht gefragt, welche Seite mir lieber war.

Währenddessen war der Satyr Alani gefährlich nah gekommen. Die beiden trennten keine zwei Schritte mehr.

Das Schwarz ihrer Augen hatte sich durch meine auferlegte Zwangspause zurückgezogen.

Jetzt bereute ich mein Eingreifen.

Die Macht, die Alani hervorgebracht hatte, wuchs aus ihrer Natur, das verstand ich jetzt. Und sie schien aus einem unerfindlichen Grund nun nicht mehr darauf zurückgreifen zu können.

Verdammt!

Ich zog noch einmal mit voller Kraft und brüllte meinen Schmerz heraus, als sich die Schneide ein winziges Stück bewegte.

»Da du mir nicht freiwillig gibst, was ich haben will, werde ich es mir nehmen.«

Persos strich Alani mit der Spitze seines Schwerts einzelne Strähnen über die Schulter nach hinten.

Die Sukkubuskönigin verzog keine Miene, einzig an ihrem sich schnell hebenden Brustkorb erkannte man ihre innere Anspannung.

»Es ist wirklich schade. Du hättest ein entzückendes Weibchen abgegeben.«

»Ich wäre niemals deine Frau geworden. Du widerst mich an.«

»Gut zu wissen.«

Persos warf sein Schwert achtlos beiseite und packte Alanis Kehle. Offensichtlich wollte er ihr das Leben mit seinen eigenen Händen auslöschen.

»Nein!«

Erneut rüttelte und zerrte ich an dem Dolch. Blut quoll aus der Wunde und färbte meine gesamte Hand. Mit einem weiteren Schrei riss ich parallel zu meinem Zug am Griff auch die durchstochene Hand hoch.

Der Schmerz war beißend, doch noch schlimmer war der Gedanke, erneut meine Gefährtin zu verlieren.

Bilder des Aufstands am Palast meines Vaters tauchten vor mir auf.

Ich hörte Klingen aufeinanderschlagen, Gegner brüllen und spürte die Wut über den Angriff, als wäre ich immer noch mittendrin. Und dann folgte ein Gefühl, welches mir die Eingeweide verknotete, als ich als vermeintlicher Sieger meine Räumlichkeiten im Palast betrat und erkannte, dass ich in Wahrheit nicht gewonnen, sondern alles verloren hatte.

Diese freigesetzte Emotion kratzte alles zusammen, was ich an Reserven aufbringen konnte.

Das ächzende Schaben der Klinge war wie ein Siegesschrei.

Ich biss die Zähne zusammen und zerrte den Dolch aus meiner Hand, packte ihn an der Spitze und warf ihn auf Persos.

Schwer atmend brach ich zusammen und bekam kaum mit, wie die Klinge aus seinem Rücken ragte, sein Herz zielsicher durchbohrt.

Eine solche Verletzung war für seine Blutlinie nicht unbedingt tödlich, aber es schwächte ihn.

Schneller als ich gehofft hatte, wich das Leben aus ihm. Und den Grund dafür erkannte man in seinen von Unglauben verzerrten Gesichtszügen, da Alani seine Hände nicht abzuwehren versuchte, sondern festhielt.

Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht, der Blick todbringend, als sich ihre Lippen bewegten.

»Wie fühlt es sich an?«

Persos stöhnte von Pein getrieben.

»Das ist dafür, dass du meiner Tochter den Vater genommen hast. Und das hier … ist für Xhaladins Qual!«

Aus dem Stöhnen wurde ein Brüllen.

Markerschütternd und bahnbrechend.

Dann wurde es ganz still und der Satyrkönig sackte leblos in sich zusammen. Der Tod war ihm eine Erlösung.

Die Frage war nur, ob er der Einzige bleiben würde.

So wie Alani mich jetzt fixierte, war sie nicht sie selbst. Ihre Natur hatte die Führung übernommen und die sah nur Beute in mir.

»Alani? Ich bin es.«

»Mein schöner Dämon …«

Mit einem vielsagenden Lächeln kam sie auf mich zu, packte grob mein Kinn und brachte es in die Position, die sie haben wollte. Mit der unversehrten Hand umklammerte ich ihr Handgelenk … und hatte keine Chance, es von meinem Kinn zu lösen.

Die Macht, die in Alani floss, war der Grund, dass Persos nicht länger eine Bedrohung darstellte.

Doch sie trug einen hohen Preis.

Einen zu hohen.

»Ich will dich. Gib mir, was ich begehre, Dämon.«

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über meinen Brustmuskel, ohne die Augen von meinen zu nehmen.

Als ihre Finger in etwas Nasses tauchten, sah sie doch hin. Für einen kurzen Augenblick, der sie aus dem Konzept zu bringen schien.

»Von mir hast du nichts zu erwarten, Buhlteufel.«

»Das ist keine Frage deines Willens.«

»Oh doch. Alani kann alles von mir haben. Alles, was sie will. Du nicht.«

Nicht mehr so selbstsicher packte sie mir grob ins Deckhaar und zerrte meinen Kopf wieder in Position.

»Verzieh dich, Buhlteufel und gib mir meine Gefährtin zurück.«

»Deine Gefährtin?« Ihr Griff wurde schmerzhafter und ein Prickeln kroch mir über die Kopfhaut. Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Ich verzog das Gesicht und packte aus Reflex nach ihrem Arm.

»Ja! Alani, die Frau, die ich liebe.«

Das blutende Loch in meiner Handfläche lenkte sie ab. Es schien etwas in ihr auszulösen und wie aus dem Nichts tauchte ein grüner Schimmer in dem Schwarz ihrer Iriden auf.

»Du hast richtig gehört, Buhlteufel.«

Der Schmerz ihres Sogs zerrte an jeder einzelnen Zelle meines Leibes. Mühsam klammerte ich mich an ihr fest und an den Gedanken, dass es so nicht enden durfte.

»Alani … kämpf dagegen an.«

Wieder tauchte Farbe in das dunkle Nichts, stob großflächig auf und verschwand wieder.

»Du kannst das. Ich weiß es. Lass deine Natur nicht gewinnen.«

»Was redest du da, Dämon?«

Ich rang nach Atem. Selbst mit offenem Mund bekam ich keine Luft.

»Palila … lass mich für sie da sein … und dich …«

Die Worte kamen mir nur unter größter Anstrengung über die Lippen, aber diesmal dominierte das Grün über das Schwarz.

»Xhaladin! Grundgütiger.«

Sofort wurde mir leichter. Es war, als hätte sich eine Schlinge von meinem Hals gelöst.

Alanis Züge spiegelten blankes Entsetzen.

Sie war wieder sie selbst und erkannte sehr wohl, wer für meinen aktuellen Zustand verantwortlich war.

Persos hatte mich verletzt, aber sie war im Begriff gewesen, mich zu töten.

»Es tut mir so unendlich leid. Ich hatte keine Kontrolle …«

Ich konnte nicht sprechen, weil ich noch immer damit beschäftigt war, Sauerstoff in meine Lungen zu bewegen.

»Du blutest.«

Beide betrachteten wir meine geschundene Hand.

»Nur ein Kratzer.«

»Das war es, weshalb ich meiner Natur erneut die Führung überließ. Ich konnte nicht zulassen, dass Persos dich weiter foltert. Dass er gewinnt.«

»Du hast es geschafft. Du hast ihn besiegt.«

»Und gleichzeitig bin ich jetzt eine Gefahr.«


KAPITEL 34
[image: ]
ALANI


Ich fühlte mich hundeelend. So erbärmlich, dass ich Teros’ Freude über den Sieg nicht teilen konnte. Natürlich war damit eine riesige Bedrohung aus der Welt geschafft, aber zu welchem Preis. Ganz abgesehen von den zahlreichen Opfern.

Ich hatte Teros gebeten, den restlichen Tag im Bunker zu bleiben, bis auch die letzten Leichen weggeschafft worden waren. Zudem galt es, etliche Verletzte zu behandeln und zu versorgen.

Das alles war nicht für Kinderaugen bestimmt.

Palila hatte dem Vorschlag sofort zugestimmt und als ich die Frage nach Xhaladin mit »Es geht ihm gut« beantworten konnte, leuchteten sogar ihre Augen.

Leider war es nicht ganz die Wahrheit.

Er war verletzt. Innerlich vermutlich noch nachhaltiger als äußerlich. Und es war meine Schuld.

Leise öffnete ich die Tür und schloss sie in meinem Rücken.

Heiße Schwaden schwebten im Zimmer umher und hingen schwer in der erhitzten Luft.

»Warum bleibst du da stehen?«

»Ich wollte dich nicht stören.«

Xhaladin setzte sich auf, wobei ihm Wasser über die Brust lief und gegen den Rand der Wanne schwappte.

»Komm her.« Er streckte die Hand nach mir aus und ließ nicht locker, bis ich sie ergriff und mich auf den Wannenrand setzte.

»Deine Wunden sehen gut aus.«

»Dank dir.«

Er lehnte sich zurück ins heiße Wasser und sah mich eindringlich an.

»Ich hab nicht viel getan.«

»Du hast mir Energie eingespeist, damit sie heilen konnten.«

»Nachdem ich dir fast das Leben genommen hatte.«

»Was ist los, Alani?«

»Was ist, wenn ich dich erneut angreife? Was, wenn ich es diesmal nicht schaffe, die Kontrolle zurückzuerlangen?«

Xhaladins Oberkörper kam auf mich zu, sein Blick tauchte in meinen und seine Hand umfing meinen Nacken. Ohne ein Wort zog er mich zu einem Kuss heran. Seine Lippen waren so weich, so vielsagend und plötzlich wusste ich instinktiv, dass so etwas wie heute nie wieder passieren würde.

Diesem Mann gehörte mein Herz und die Liebe war die stärkste Macht überhaupt.

Nur widerwillig ließ ich zu, dass er sich von mir löste.

»Besser?«

»Viel besser.«

»Wie lange haben wir noch bis zum Abendessen?«

»Etwa zwei Stunden.«

»Gut.«

Kaum hatte er das gesagt, umfing er mich mit seinem großen Arm und zog mich samt Klamotten zu sich ins Wasser.

Dass ich sein Unterfangen mit einem Quietschen kommentierte, amüsierte ihn nur. Und schließlich schaffte er es mit seinen Küssen, meinen Schreck aufzulösen.

Seine Finger strichen sanft und gleichmäßig über meinen Rücken, während ich mich im warmen Wasser an seinen Körper kuschelte.

»Ich hatte solche Angst, dass Persos dich tötet«, flüsterte ich.

»Diese Angst hatte ich auch, aber sie galt dir. Er schien wie besessen davon, dich zu zerstören.«

»Ich stand seinem Ziel im Weg.«

»Für mich ist es so viel mehr.« Xhaladin zog mich an sich und küsste mich auf den Scheitel.

»Wie meinst du das?«

»Ich muss dir etwas über meine Vergangenheit erzählen.«

Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen und da war er wieder dieser Ausdruck, denn ich zu Anfang gesehen hatte.

Wasser plätscherte, als er sich nasse Strähnen aus dem Gesicht strich.

»Anzon führte damals die Aufstände gegen meinen Vater an. Er wollte ihn vom Thron stoßen und selbst darauf Platz nehmen. Dazu entführte er meine Schwester Charleen.«

»Davon hörte ich. Der Angriff auf den Palast ging schnell.«

»Ja. Während Jax im Thronsaal um seine Gefährtin und gegen Anzon kämpfte, hielten meine Brüder und ich seine Anhänger außerhalb in Schach. Es dauerte an, aber schließlich gewannen wir die Oberhand. Als ich dann nach meiner Gefährtin sehen wollte …«

Er atmete tief durch und wappnete sich innerlich für die Worte, die auszusprechen Unmengen an Schmerz heraufbeschworen.

»Du weißt, dass ich verbunden war … Was du aber nicht weißt … Wir hatten eine Tochter. Sie war in Palilas Alter. Ich fand beide mit aufgeschlitzten Kehlen auf dem Boden meiner Gemächer.«

»Wie furchtbar. Es tut mir so leid.«

»Ich hatte geahnt, dass einzelne Anhänger in den Palast eingedrungen waren, aber ich hätte nie gedacht, dass sie Unschuldige niedermetzeln würden, die mit dem Machtgefüge des Höllenreichs nichts zu tun hatten.«

Xhaladin tauchte in seine Erinnerungen ab und ich gab ihm den Moment der Stille, um seine Empfindungen zu sortieren.

»Ich hab mir fest vorgenommen, nie wieder jemanden in mein Leben zu lassen.«

»Um den Schmerz nicht noch einmal spüren zu müssen?«

Er nickte leicht. »Und dann spaziert ein kleines blondes Mädchen geradewegs mitten in mein Herz, wo ich es am wenigsten erwartete.«

»Das ist eure Verbindung. Sie verlor ihren Vater und du deine Tochter.«

Xhaladin nickte. Lange sah er mich an.

»Ich wünsche mir nichts mehr als eine Zukunft mit euch beiden. Glaubst du, wir bekommen das hin?«

»Ja, das glaube ich.«

»Gut. Über eine Sache müssen wir uns allerdings unterhalten.«

»Noch ein Geheimnis?«

»Filip.«

»Verstehe.« Mein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Du willst nicht, dass ich weiterhin mit ihm schlafe.«

»Fasst er dich an, verliert er seine Finger.«

Jetzt lachte ich deutlich. »So schlimm?«

»Ich bin ein absoluter Verfechter von Monogamie. Auch wenn das nicht dein Ding ist, bitte ich dich, es zumindest zu versuchen.«

»Mit dir kann ich es mir vorstellen.«

»Dann wirst du mir treu sein?«

»Was den Sex angeht. Alles andere würde dich zu sehr schwächen.«

Xhaladin knurrte tief in der Kehle.

»Du hast gesehen, dass ich speisen kann, ohne mein Gegenüber anzufassen. Ich könnte Filip in seinen Träumen besuchen, wenn dir das lieber ist. So oder so, wir finden eine Lösung, mit der alle zufrieden sind.«

»Traum klingt gut. Dann kannst du ihn nach Landsgreen zurückschicken.«

»Du vertraust mir nicht.«

»Ist dir mal aufgefallen, wie der Kerl dich anglotzt? Der würde sich in unsere Bettritze quetschen, nur um bei dir zu sein.«

Ich lachte amüsiert auf und glitt ins Schmunzeln ab.

Verträumt spielte ich mit einer nassen Strähne.

»Genug der schweren Gedanken. Du hast genug gelitten. Jetzt beginnt die schöne Zeit.«

»Fast. Zuerst müssen wir die Zauberin noch unschädlich machen.«

»Ja. Das müssen wir. Aber nicht jetzt. Jetzt will ich genießen, was wir heute Morgen so eilig hinter uns bringen mussten.«

Xhaladin grinste und fuhr mein Schlüsselbein mit dem Daumen nach. »Was für eine hervorragende Idee. Dafür sollten wir deine Sachen loswerden.«

Ich setzte mich auf seinen Schoß und streifte mir das nasse Oberteil über den Kopf. Mit einem klatschenden Geräusch landete es neben der Wanne. Mein Top folgte.

Dann stand ich auf und versuchte mich an meiner Hose, was nur halb so elegant aussah, weil der Stoff nass an meinen Beinen klebte.

Den Dämon schien meine Unbeholfenheit nicht zu stören. Seine Augen spiegelten mir das Gefühl, die schönste Frau der Welt zu sein.

Nackt wie ich mich am wohlsten fühlte, ließ ich mich auf Xhaladins Schoß sinken und rieb leicht über die heiße Erregung, die mehr als deutlich machte, wie ansprechend er meine kleine Showeinlage fand.

Glücklich beugte ich mich vor und senkte meine Lippen auf seine. Heiße Lust strömte sogleich durch meinen ganzen Körper und verteilte ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr empfunden hatte.

Verbundenheit.
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»Ist alles wieder sicher?« Palila sah in die Runde.

»Ja, mein Schatz. Dank Xhaladin, Zyper und seinen Freunden ist der Streit mit unseren Nachbarn beigelegt.«

»Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten, kleine Maus. Jetzt wird alles gut.«

Xhaladin zwinkerte Palila zu und schob sich eine vollbeladene Gabel in den Mund.

»Es wird Zeit fürs Bett, mein Schatz. Emilin wartet schon auf dich.«

Palila ließ die Schultern hängen, weil ihr die Erzählungen der Soldaten gut zu gefallen schienen. Doch das war genau der Grund, warum sie die Erwachsenenrunde verlassen musste.

Es gab einiges zu bereden, was nicht für ihre Ohren bestimmt war.

»Gute Nacht, Mami.«

Ich zog meine Tochter in die Arme und war versucht, sie nicht wieder loszulassen. Der Tag heute hätte auch ganz anders ausgehen und weitreichende Konsequenzen haben können.

Wir hatten starke Hilfe und viel Glück gehabt.

Diesmal meinte es das Schicksal gut mit uns.

»Gute Nacht, mein Schatz, träum was Schönes.«

Während Palila sich noch ausgiebig von Xhaladin verabschiedete und dann auch Zyper und Arien unerschrocken die Hand entgegenstreckte, sah ich die Reihen der langen Tafel entlang. Rechter Hand hinab und zu meiner Linken herauf.

Jeder Einzelne dieser Männer erfüllte mich mit unendlicher Dankbarkeit und Ehrfurcht für ihren unerschütterlichen Einsatz.

Gleiches galt auch für die Verletzten unter Zypers Männern, die verarztet und sicher im Schloss untergebracht worden waren. Für sie hatte man einen eigenen provisorischen Speisesaal eingerichtet, dem sich auch die Soldaten anschlossen, die trotz ihres Einsatzes noch immer Vorbehalte gegen mein Volk hatten.

Auch wenn sie schlicht und ergreifend nur Befehle ausgeführt hatten ohne jedwede Akzeptanz, so verdankte ich ihnen mehr, als ich an Anerkennung zurückgeben konnte.

Sie allein hatten unsere Existenz gerettet und mein Volk vor Tod und Versklavung bewahrt.

»Darf ich Euch noch etwas Honigwein nachschenken?«

Arien nickte mit vollem Mund, bemühte sich um ein Lächeln und hielt meiner Magd seinen Becher hin.

»Vielen Dank.«

Seine Zähne blitzten auf und die schüchterne Magd spiegelte sein Lächeln vor lauter Überraschung.

Ihm schien unsere Natur nichts auszumachen. Überhaupt nichts. Völlig vorurteilsfrei begegnete er jedem Einzelnen meiner Leute und behandelte sie mit Respekt.

»Du hast ausgezeichnete Manieren, Arien. Von deinem Vater hast du die nicht.«

Dumpfes Gelächter setzte ein und der Steindämon verschluckte sich beinahe. Sein Hunger musste riesig sein.

»Von ihm hab ich mein gutes Aussehen, das ist alles.«

Da er es erwähnte, betrachtete ich ihn genauer. Er war ein großer Mann mit ausladenden Armen, seine Haut war blass und trug einen grauen Unterton. Sein Haar hingegen hielt nichts von dieser Zurückhaltung, war aschig-rot und ein heilloses Durcheinander, welches das leuchtende Gelb seiner Augen unterstrich.

Eine wirklich interessante Mischung.

»Den Rest verdanke ich meiner Mutter und Tante Margarete.«

»Die Priesterin des Schwarzcovens war deine Tante?«

»Bis zu ihrem Tod.«

»Jetzt hat diesen Job Lina inne, Margaretes beste Freundin und meine Stiefmutter«, fügte Xhaladin hinzu.

»Wow, sollte ich es mir noch mal überlegen, mich mit dir zu verbinden?«

»Ist längst zu spät. Diesen Teil haben wir hinter uns.«

»Kann ich noch etwas von dem Braten haben? Der ist köstlich.«

»Natürlich.« Ich gab einem Bediensteten ein Zeichen, worauf er herbeigeeilt kam und Zyper auftrug.

»Es freut mich, wenn es euch schmeckt. Dieses Essen ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.«

Zyper schüttelte den Kopf, während er parallel mit dem Löffel in der Gemüseschüssel angelte.

»Persos war eine tickende Zeitbombe. Wäre er nicht in Kantubien eingefallen, dann in ein anderes Reich. Ein Kampf gegen ihn war unvermeidlich.«

»Aber dieser Kampf war nicht euer Kampf.«

Zyper schien mit der Zunge etwas aus den Zähnen zu angeln, bevor er antwortete.

»Mit Verlaub, Majestät. Ihr habt Euch mit meinem Bruder verbunden. Das macht es zu meinem Kampf.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Hatte er das wirklich gesagt?

Ohne Bedingungen zu stellen, war ich akzeptiert?

»Du kennst meine Natur. Hättest du Xhaladin diese Verbindung nicht eher ausreden müssen?«

»Es gibt nicht nur Gut oder Böse. Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Wenn Xhaladin dich wählt, hinterfrage ich das nicht.«

»Wenn das so ist, dann nenn mich bitte Alani. Auch du, Arien.«

Beide Männer nickten, als unruhiges Gemurmel aufkam.

Fünf Mägde trugen den Nachtisch herein und verteilten die opulenten Süßspeisen vor den glänzenden Männeraugen.

Jeder dieser Männer war das Ebenbild eines Kämpfers, gezeichnet mit Narben, schwieligen Händen und Muskeln, die keinen Zweifel daran ließen, siegreich hervorzugehen.

Und doch schaffte es eine unscheinbare Macht wie Zucker, sie in kleine aufgeregte Jungs zu verwandeln.
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Nach dem Essen hatte ich Xhaladin, Zyper und Arien mit der Aussicht auf einen Abendtrunk in den Salon gelockt.

Zyper entschied sich für einen Whisky, Arien und Xhaladin blieben bei Met.

Ich schenkte jeweils von meinem besten Jahrgang aus und verteilte die Gläser an die Männer, die es sich in der braunen Sesselgruppe bequem gemacht hatten. Die Ohrensessel waren im Kreis angeordnet und beherbergten einen kleinen runden Tisch in ihrer Mitte, wo ich mein Glas abstellte, bevor ich mich setzte und die Beine anzog.

»Der ist gut. Wo hast du ihn her?«

Der Dämon mit den raspelkurzen Haaren und den eisblauen Augen sah mich anerkennend an.

»Ich hab eine Schwäche für die Menschenwelt. Als die Höllentore noch intakt waren, reiste ich oft in eine Region, die die Menschen Schottland nennen. Da wird er gebrannt.«

»Verdammt!«

Ich lachte leise. »Ich hab noch ein paar Flaschen auf Vorrat. Du kannst gern etwas davon abhaben.«

»Dazu sage ich nicht nein. Ist ja aktuell nicht möglich, nach Schottland zu reisen«, stichelte Zyper.

»Immer bohre den Finger in die Wunde, Arschloch.«

Die Männer lachten.

Ich hingegen war verwirrt, was Arien zu einer Erklärung veranlasste.

»Ich bin dafür verantwortlich, dass die Höllentore gesprengt wurden. Woran mein Vater scheiterte, das erledigte ich mit einer einzigen emotionalen Entladung.«

Ich hatte Gerüchte gehört, doch nicht selten erwiesen sich Verunglimpfungen als unwahr.

»Stimmt es, dass du aus lebendiger schwarzer Magie erschaffen wurdest?«

»Ich wurde nicht daraus erschaffen. Sie entstand durch mich.«

»Wie?«

»Mein Vater, der ein Mischling aus einem Steindämon und einer Feuerdämonin war, glaubte, zeugungsunfähig zu sein. Deshalb überredete er meine Mutter, eine weiße Hexe, schwarze Magie einzusetzen, um mich zu zeugen. Nichts ahnend, was sie damit erschufen. Und auch ich hatte keine Ahnung, was für ein Erbe in mir schlummerte, bis mich ein Verlust in einen emotionalen Abgrund riss und entfesselte, was ich heute bin.«

»Das klingt nach schweren Zeiten.«

Er winkte wie beiläufig ab.

»Mir geht es gut. Hades hat mich in die Familie aufgenommen, obwohl mein Vater ihn fast getötet hätte. Das sagt alles.«

»Hades schützt dich, obwohl du die Höllentore irreparabel zerstörtest, was das Höllenreich mit Landsgreen verband und unter einen Schutzschild stellte, den keiner durchdringen kann?«

»Jap.«

»Wow, das wirft definitiv ein anderes Licht auf den Gott, der sich unzählige Feinde gemacht hat.«

»Du wirst ihn kennenlernen, Alani. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen.«

Ich sah Xhaladin an und spürte ein plötzliches Kribbeln in meinem Bauch. Seinen Vater zu treffen, machte die Sache mit uns offiziell.

»Jetzt aber mal zum Wesentlichen. Mein Bruder erzählte mir, dass du ein Bergproblem hast.«

Ich nickte Zyper zu.

»Du kennst die Erzählungen um den Alten Ahis?«

»Jap. Du brauchst einen guten Plan, wenn du da rein willst, um das Miststück unschädlich zu machen. Ich bin in jedem Fall raus. Mit magischen Weibern hab ich es nicht so.«

Xhaladin deutete mit dem Kopf in Zypers Richtung. »Eine Hexe hat ihn für ihre Rache an Vater benutzt.«

»Grundgütiger. Nimmt das denn gar kein Ende?«
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Der Schreck stand Alani mitten ins Gesicht geschrieben und ihre ehrliche Bestürzung über unsere Familiengeschichte ließ mein Herz überlaufen.

Es fühlte sich gut an, meine beiden Brüder hier bei mir zu haben – auch wenn der eine kein Verwandter war. Aber zu wissen, dass man nicht nur Teil einer Familie war, sondern auch dabei, eine eigene zu gründen, beflügelte mein geschundenes Seelenheil.

»Zeta soll die Fähigkeit besitzen, anderen ihre Kräfte zu stehlen«, führte Arien an und kratzte sich das stoppelige Kinn. »In dem Fall ist es besser, auch ich halte mich von dem Berg fern. Kaum auszudenken, was passieren würde, wenn sie es schafft, mir einen Teil schwarzer Magie abzuluchsen.«

»Das würde sie unbesiegbar machen.«

Ich stimmte Zyper zu. »Es reicht, sie nicht ohne Weiteres töten zu können.«

»Deshalb hat sie Vater vor ewiger Zeit in den Berg verbannt. Und er erledigt seine Sachen gründlich. Habt ihr eine Ahnung, wie Zeta ihre Macht stärken konnte?«

»Vermutlich hat eine Handvoll meiner Männer Schutz in der Höhle gesucht, als ein heftiges Unwetter ihnen den Weg abschnitt.«

»Wie genau ernährst du dich, Alani?«

Das plötzliche Interesse an der Natur meiner Frau erstaunte nicht nur sie. Auch ich horchte interessiert auf und hatte keine Idee, auf was Arien hinauswollte.

»Meine Art zieht anderen Lebewesen ihre Lebensessenz ab, bevorzugt beim Sex. Aber eine Berührung reicht auch.«

»Was noch?«

»Mir ist es möglich, Lebensenergie zu nehmen, ohne ein Lebewesen anzufassen. Aber das vermag nur meine Blutlinie. Für alle anderen ist die Berührung unumgänglich.«

»Hmm.« Arien dachte darüber nach und beugte sich urplötzlich in seinem Sessel nach vorn. »Was ist mit Träumen? Ich hab gehört, das ist ebenso möglich.«

Alani sah erst mich an, dann den Steindämon und zuckte die Schultern. »Klar, ist es. Unter meinen Untertanen ist es gängige Praxis, besonders wenn sie verheiratet sind. Sie suchen ihre Wirte in deren Träumen heim, schenken ihnen lustvolle Fantasien und schöpfen von einem vollen Buffet. Allerdings ist diese Illusion mühsam und nicht unendlich möglich, da das menschliche Gehirn sonst Schaden nimmt. Mir ist diese Art zu speisen zu unpersönlich. Aber das ist mein Thema.«

»Gängige Praxis … Das heißt, sie sind darin geübt, diesen Weg zu nutzen.«

»Worauf willst du hinaus, Arien?«

»Deine Männer könnten noch am Leben sein.«

»Wieso denkst du das?«

»Ich vermute, Zeta bezieht ihre steigende Kraft aus der Gabe deiner Soldaten, indem sie diese als Durchlauferhitzer benutzt.«

»Natürlich! Warum bin ich da nicht schon eher draufgekommen? Der Energiefluss funktioniert in beide Richtungen. Ich kann Lebenskraft nehmen, aber auch geben.«

»Darauf wollte ich hinaus. Stellt euch vor, Zeta hält die Inkuben in der Höhle gefangen und zwingt sie, sich über das Träumen Energie zu erschleichen, nur um ihnen diese wieder abzuziehen.«

»Grundgütiger! Wenn das stimmt, drängt die Zeit. Die Zauberin hat inzwischen so viele Quellen aufgetan, dass sie sicher nicht mehr lange braucht, um sich selbst aus dem Berg zu befreien.«

»Das ist ihr Ziel. Frei zu sein und sich an Hades für die unzähligen Jahre der Gefangenschaft zu rächen.«

»Was für ein Mist.«

Zyper rutschte unruhig auf seinem Hosenboden herum. Unbehagen schrie aus seinem Blick und ich konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte die Grausamkeit der Magie am eigenen Leib erfahren und wäre beinahe daran zugrunde gegangen.

»Ich hab einen Dolch gefunden, der die Macht besitzt, jeden darin einzusperren, der sich an der Klinge schneidet. Das besagen zumindest die eingravierten Runen. Glaubst du, es könnte funktionieren?«

»Ich kenne den Dolch.« Zyper kehrte zu seiner inneren Ruhe zurück. »Vater erzählte mir mal, dass er eine Klinge hat anfertigen lassen, für ein Volk, das seine früheren Entscheidungen ausbaden müsse.«

»Hades wollte die Zauberin nicht in seinem Reich haben, also verbannte er sie hinter den Gebirgskamm. Nur dass sein Niemandsland nicht so existenzlos war, wie er gern erzählte«, ergänzte ich.

»Vermutlich hat er sich mit dem Dolch unser Schweigen erkauft. Nur dass weder mein Urgroßvater noch seine folgenden Söhne das Geschenk benutzen wollten. Lieber sprachen sie ein Verbot aus, den Waldrand zu übertreten.«

»Was durchaus klug war. Nur hätten sie nicht vergessen sollen, ihr Wissen um die Gefahr an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben.« Der Spott in meiner Stimme ließ Arien aufhorchen.

»Du wusstest nichts davon?«

»Meine Eltern starben unerwartet. Mein Vater bekam nicht mehr die Chance dazu, mich auf mein Amt vorzubereiten.«

»Das tut mir leid.«

»Danke.«

»Kannst du uns den Dolch zeigen?«

»Natürlich.«

Rasch verließ Alani den Raum und kam bald darauf zurück.

»Vorsicht, die Klinge ist scharf.«

Zyper hob abwehrend die Hände.

Arien hingegen schien ihn unbedingt berühren zu wollen.

»Hades hat diesen Dolch als Sicherheit auf deine Blutlinie geprägt. Das bedeutet, dass du ihn führen musst, Alani.«

»Nein. Kommt nicht infrage!« Mein Protest war schneller ausgesprochen, wie ich darüber nachdenken konnte.

»Ihr bleibt nichts anders übrig, Xhaladin.«

»Lasst es mich tun.«

»Das funktioniert nicht.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Ich kenne mich mit Magie aus, wie du weißt. Und diese Waffe kann nicht von jedem geführt werden.«

»Fuck!«

Arien hielt die unscheinbare Waffe hoch und reichte sie an Alani zurück. »Dieser Dolch ist ein mächtiges Werkzeug, Majestät. Er wird dein Problem lösen, aber die Bedingungen sind nicht verhandelbar. Und die Gefahr wird dadurch auch nicht geringer.«

»Dann soll es so sein.«
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Wir waren zehn. Zwei Handvoll wild entschlossene Kämpfer, die bereit waren, das Unmögliche zu wagen, mit Axt und Schwert und purer Willenskraft.

Allen voran Xhaladin. Er führte die Dämonen an, die uns begleiteten. Zyper hatte unter seinen Männern sorgfältig ausgewählt und Soldaten ausgesucht, die nur unbedeutende Gaben ihr Eigen nannten, dafür aber mit reiner Muskelkraft und Köpfchen glänzten.

Im ersten Augenblick hatte es mich gekränkt, als er sich gegen die Mitnahme meiner Soldaten aussprach, doch dann verstand ich, dass er recht hatte. Die verlockende Melodie von Zeta war womöglich mit ihrer steigenden Kraft mitgewachsen.

Und wir wollten nicht bei ihr vorstellig werden, um ihr neue Wirte zu bringen, sondern um sie zum Umziehen zu bewegen.

In eine neue Behausung, die womöglich nicht bequemer, aber für uns sicher war. Eine, die sie unschädlich machte.

Xhaladin stoppte seine Schritte und ließ die folgenden Männer aufschließen.

Wir standen direkt auf der Grenze. Der schmalen Linie, die den Wald vom Reich des Berges trennte. Wir waren da.

Ich sah den Männern nacheinander ins Gesicht, um nichts zu verpassen. Einer der Soldaten bewegte die Lippen.

»Die Höhle ist es also?«

»Ja.«

Xhaladin trat einen Schritt vor und damit vom Waldrand weg. Sonnenstrahlen fingen ihn ein und umspielten sein Gesicht, das vor lauter Anspannung harte Züge trug.

Ich folgte ihm, um von seinen Lippen lesen zu können, falls er etwas sagte. Doch das war nicht nötig. Mein Dämon achtete penibel darauf, mir immer das Gesicht zugedreht zu lassen.

Hinter mir regte sich etwas, ich spürte die Erschütterungen am Boden unter meinen Füßen, doch ich drehte mich nur flüchtig um, um meine Aufmerksamkeit auf Xhaladin zu halten.

Dieser hob den Daumen und grinste erleichtert.

Keine Ahnung, was er unseren Begleitern befohlen hatte, aber es musste zu seiner Zufriedenheit erfolgt sein. Und ich ahnte, dass er gefühlt zum hundertsten Mal getestet hatte, ob Ariens Magie noch immer anhielt.

»Er hat gesagt, ich werde erst heute Abend wieder hören können. Lass die blöden Tests.«

Ich las die Worte von seinen Lippen ab und verdrehte die Augen. Diese Vorsichtsmaßnahme war nicht auf meinen Mist gewachsen. Xhaladin hatte darauf bestanden, dass Arien mir mein Gehör nahm, damit ich im Zweifel die Höhle aus freiem Willen verlassen konnte.

Ich hielt es für gefährlich und in gewisser Weise auch riskant, auf einen meiner Sinne zu verzichten. Aber ich hatte die Chance darin gesehen und die Kommunikation über Lippen lesen stellte für mich kein Problem dar.

»Bereit?«

Ich nickte.

»Hast du den Dolch?«

Mit der flachen Hand klopfte ich auf das Lederholster an meinem Bund.

»Gut.«

Xhaladin hob den Arm und gab das Zeichen, sich auf den Weg zu machen. Ich hatte den Aufbruchsbefehl bereits in seinen Worten vernommen, aber er schien auf Nummer sicher gehen zu wollen, dass ich alles mitbekam.

Oder er versuchte Zeit zu schinden, damit ihm noch eine andere Lösung einfiel, als die Tatsache, dass ich den Dolch einsetzen musste.

Stumm, mit verbissenen Mienen und wachsamen Augen, setzten die Männer ihren Weg bis zum Höhleneingang fort. Ohne zu zögern, tauchte einer nach dem anderen in die Dunkelheit des Berges ein.

Erinnerungen vom letzten Mal kamen in mir hoch und zerrten so etwas wie einen Hauch von Panik aus meinem Innersten mit sich.

Die schrecklichen Eindrücke meines ersten Besuchs hier hatten sich zwar ausblenden, aber nicht auslöschen lassen und das rächte sich jetzt.

Zumindest blieb die Zauberin meine einzige Sorge.

Arien und Zyper hatten die Obhut für das Schloss und seine Bewohner übernommen und mir für Palila besonderen Schutz versprochen. Zudem hatten wir über Späher diskutiert, die herausfinden sollten, was das Satyrvolk ohne Herrscher anstellte.

Ausnahmsweise lief mal alles in geregelten Bahnen.

Jetzt musste nur noch die Zauberin mitspielen und sich brav von mir piksen lassen.

Xhaladin gab ein Zeichen, dass wir darauf achten sollten, wo wir hintreten. Wir alle besaßen eine ausgezeichnete Nachtsicht, was das Mitführen von Taschenlampen überflüssig machte.

Trotzdem lagen genug unterschiedlich große Steine am Boden, um auch mit offenen Augen zu stürzen.

In der Kammer angekommen, die für jeden Unwissenden wie eine Sackgasse aussah, griffen die Männer plötzlich in ihre Hosentaschen und schoben sich gleichzeitig die Ohrstöpsel in die Gehörgänge, die Arien speziell für sie erschaffen hatte.

Auch ich hatte mich für diese Variante ausgesprochen, die einzig Magie herausfilterte, Worte aber ungehindert passieren ließ. Doch darüber war mit dem Dämon nicht zu reden gewesen.

Xhaladin vergewisserte sich, dass alle Soldaten gewappnet waren, und sah dann mich an.

Seine Lippen formten langsam und deutlich ein: Bereit?

Ich nahm mir zwei Sekunden, um mich zu fokussieren, legte die Hand an den Griff des Dolches und nickte.

Es war völlig unwirklich, als er die Hände hob, die Steinwand berührte und seine Finger einfach verschwanden, als wäre das kein Fels, hart und fest, sondern Wackelpudding.

Die Wand bot uns kein Hindernis.

Einer nach dem anderen tauchten die Dämonenkrieger hindurch.

Ich folgte als Schlusslicht und erstarrte, als ich die andere Seite der Wand mit den Augen erfasste.

Da war nichts.

Fragend hob ich die Arme und erntete eine beschwichtigende Geste von Xhaladin. Im Gegensatz zu mir schien ihn dieser Umstand nicht zu überraschen. Wie die anderen lauschte er auf etwas und folgte dem vermutlichen Geräusch.

Wie gern hätte ich jetzt mit eigenen Ohren gehört, was die Männer trotz ihrer Ohrstöpsel vernahmen.

Doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen und die Augen offen zu halten.
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Es ging tiefer in den Berg und ich hatte keine Ahnung davon, ob uns Zeta längst wahrgenommen hatte und mit einem Überraschungsangriff willkommen hieß, oder ob sie womöglich gerade mit Essen beschäftigt war und sich nicht um die Eindringlinge kümmerte, die in das Zentrum ihrer Behausung vordrangen.

Eines aber war sicher: Wir kamen dem Geschehen näher.

Vorsichtig beugte ich mich zu der leblosen Gestalt hinunter und suchte nach ihrem Puls. Vergeblich.

Der Inkubus war tot.

Die drei weiter hinten ebenso.

Das Ganze gestaltete sich wie eine Schnitzeljagd, die schlecht versteckte Hinweise auf das Ziel beinhaltete und schnell wärmer wurde.

Mit einem Schlag hörte ich die Melodie der Zauberin, die mich schon beim ersten Mal beinahe in ihren Bann gelockt hatte.

Den Sog von damals verspürte ich dank Ariens Magie nicht, die ich in Form von zwei weißen Stöpseln in den Gehörgängen trug. Dennoch vergewisserte ich mich, dass sie noch korrekt saßen.

Meine Begleiter folgten meinem Beispiel und Alanis Augen spiegelten Aufregung, die deutlich erkennen ließ, dass sie trotz ihres fehlenden Hörens die Gefahr direkt vor uns spürte.

Die vereinzelten Leichen häuften sich, bis sie sich stapelten und den Gang verengten.

Es gab kein Vielleicht mehr. Oder ein Später. Es war unumstritten, dass wir am Ziel angekommen waren und hinter der nächsten Biegung das volle Ausmaß der Realität ausmachen würden.

Über die Schulter gab ich dem Rest ein Zeichen, der offenbar Gleiches ahnte und sich für den Kampf bereitmachte.

Wir hatten abgesprochen, dass Alani sich vorerst im Hintergrund hielt und sich erst mit dem Dolch zeigte, wenn sich der passende Moment offenbarte.

Begeisterung hatte anders ausgesehen, doch wie es schien, hatte die Königin nicht vor, noch einmal über die Regeln zu diskutieren. Sie duckte sich an die Wand und wartete darauf, uns im richtigen Augenblick zu folgen.

Gutes Mädchen.

Eins, zwei, drei … ich führte meinen inneren Countdown mit erhobenen Fingern aus und zog parallel mein Schwert. Langsam und ohne ein Geräusch, das uns verriet.

Auf leisen Sohlen, wie ein Trupp Einbrecher, tauchten wir nacheinander um den Felsen in eine Stalagmitenkammer. Nur zierten den Boden keine emporwachsenden Tropfsteine, sondern Berge von toten Männern in unterschiedlichen Verwesungsgraden. Was die Orientierung erschwerte und mir die Sicht auf einen Bereich versperrte, der von selbst zu leuchten schien.

Alani hatte mir gesagt, dass unzählige ihrer Männer verschwunden waren, doch mit eigenen Augen zu sehen, wie viele Körper diese kleine Höhle beherbergte, war etwas, das mein Hirn nicht gleich verarbeitete.

Und es sagte noch etwas aus: Zeta hatte genug Energie gesammelt, um ein würdiger, vielleicht sogar unbesiegbarer Gegner zu werden.

Ein Stöhnen ließ mich innerlich zusammenzucken. Doch es kam weder von Alani, noch klang es überlegen. Es deutete eher auf etwas hin, das man sich selbst als gesunder, junger Mann in dieser Umgebung nicht vorstellen konnte.

Mit einem Kopfnicken ließ ich die Dämonen wissen, dass wir näher rangingen.

Sie folgten mir im Gleichschritt, denn wir mussten verdammt aufpassen, nicht auf einen herabhängenden Arm oder ein hervorragendes Bein zu treten.

Das Licht wurde schnell heller und inmitten des Scheins saß eine Frauengestalt in einem ehemals weißen Gewand. Es war an diversen Stellen dunkel gefärbt und eingerissen, doch das passte zum restlichen Zustand der Zauberin.

Die verblichenen lichten Strähnen hingen an ihrem Kopf, als hätte sie dort jemand in Eile an ihrer betongrauen Haut angeklebt. Schichten schienen von ihren nackten Unterarmen abzublättern, als wäre ihr gesamter Leib mit Mullbinden umwickelt, die nach der langen Zeit nicht mehr richtig saßen und sich ablösten.

Ein Schauer des Ekels überrollte mich vom Nacken hinab bis zu den Fersen, als sie den Kopf hob und den Blick in ihren Schoß freigab, in dem sie den Kopf eines jungen Mannes mit ihren schwarzen, langen Krallen umfing und erbarmungslos festhielt.

Völlig in sich selbst versunken, lehnte sie den Kopf zurück und stöhnte wieder. Dabei trat eine Art Rauch zwischen ihren geöffneten Lippen empor.

Der arme Kerl in ihrer Gewalt starrte teilnahmslos nach oben und erinnerte mich an den Soldaten, den ich einst ins Schloss zurückbrachte, in der Hoffnung, er würde wieder aus seiner Trance erwachen. Vergebens.

Die Zauberin war in ihrer Macht gewachsen, keine Frage, aber noch nicht wieder ganz hergestellt. Was bedeuten musste, dass der Energieraub langsamer vonstattenging, als wir erwartet hatten. Das war gut. Und trotzdem war ich nicht scharf darauf, dieses Monster anzufassen. Weder mit der Hand noch mit meiner Klinge, die als mein verlängerter Arm fungierte.

Ich schüttelte mich innerlich und riss mich aus meiner Erstarrung. Der Zeitpunkt war günstig für einen Angriff.

Über die Schulter gab ich Zeichen, damit sich die Männer verteilten. Sie verstanden und zogen sich zurück, um die Richtung zu ändern.

Ich hingegen trat aus meiner Deckung und stellte mich gut sichtbar, breitbeinig vor die Zauberin und starrte sie an.

Langsam, als hätte ich kein Schwert, sondern einen Blumenstrauß in der Hand, hob das Wesen den Kopf nach vorn und sah mir erwartungsvoll in die Augen.

Kaum hatte sie eine Verbindung hergestellt, setzte ihr Gesang ein und wurde immer lauter, bis er schließlich von jetzt auf gleich verstummte.

Wütend drehte sie den Zeigefinger in der Luft und ich riss mir in einem Affenzahn die Ohrstöpsel aus dem Gehörgang und warf den lichterloh brennenden Schutz von mir.

»Sieh einer an.« Sie hob die schuppige Nase empor und roch in meine Richtung, während sie das Haupt des Inkubus von ihrem Schoß schob und aufstand. »Du bist entweder überaus mutig oder schlichtweg dumm, Dämon.«

»Warum findest du es nicht heraus?«

Ein schrumpeliges Grinsen umspannte ihren Mund.

»Du ähnelst deinem Vater nur wenig.«

»Ist das ein Kompliment?«

Ich wagte keinen Blick an ihr vorbei, um sie nicht zu warnen, registrierte allerdings zwei meiner Männer, die sich von hinten an die Zauberin anschlichen.

»Lassen wir die Spielchen. Du bist aus einem bestimmten Grund hier, Prinzlein. Was willst du?«

»Deinen Tod, Zauberin.«

Sie lachte. »Ich hab mich geirrt, was die Verwandtschaft angeht. Arroganz scheint bei euch in den Genen zu liegen.«

»Ebenso wie Gerechtigkeit und Ehre.«

»Oh … packst du jetzt den Moralapostel aus?«

»Du hättest die Männer nicht töten dürfen.«

»Deinen Vater interessiert es auch nicht, was mit einer unschuldigen Frau wie mir passiert, wenn er sie in einem stinkenden Loch einsperrt.«

»Für den Geruch bist du selbst verantwortlich, Zeta.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie kippte den Kopf und wankte nach vorn, was keine Offenbarung einer Schwäche war.

»Schickt Hades dich? Hat er etwa sein Gewissen gefunden?«

»Weder das eine noch das andere, denn du hattest diese Strafe verdient.«

Wieder verzogen sich ihre Lippen. »Wie recht du doch hast, Prinzlein.«

Ich sah die zwei Dämonenkrieger nach vorn stürzen, um die Zauberin zu ergreifen, doch sie kamen nicht an sie heran.

Als hätte Zeta nur auf den Startschuss gewartet, drehte sie sich um und streckte ihre Arme vor, woraufhin beide mit Wucht nach hinten katapultiert wurden und ihre kräftigen Leiber an der Höhlenwand hinabrutschten und leblos am Boden liegen blieben.

Verdammter Dreck.

Zusammen mit den sechs verbliebenen Männern stürzte ich mich auf die Zauberin, die ihr Spiel wiederholte und einen nach dem anderen von sich stieß. Wie von Geisterhand hoben die schweren Dämonenkrieger vom Boden ab und flogen durch die Luft.

Auch ich bekam etwas ab und der Schmerz in meinem Rücken war mehr als unangenehm, nachdem ich Bekanntschaft mit dem Felsen gemacht hatte.

Erhaben über die Situation lächelte die Zauberin und schien mehr als dankbar für unser Erscheinen.
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Unser Plan, mich als Köder einzusetzen und die Situation schnell unter Kontrolle zu bekommen, ging nicht auf. Das war spätestens jetzt klar.

Auch wenn die äußere Erscheinung dieser Frau sie kaum noch als solche kennzeichnete, war ihr Inneres offenbar bei bester Gesundheit. Die Macht ihrer Magie war gewaltig und diese Erkenntnis war wenig erfrischend.

Mit einem sorgenvollen Blick suchte ich nach Alani, konnte sie allerdings nicht sehen und konzentrierte mich wieder auf die Zauberin.

Einer der Dämonensoldaten wagte einen Angriff voller Körpereinsatz, bekam Zeta zu packen und riss sie zu Boden. Ein weiterer eilte ihm zu Hilfe und wurde von seinem Kollegen von den Beinen gekegelt.

Ich sprang auf die Füße, wich ihrem Magiestrahl aus und erwischte die Zauberin an den lichten Strähnen. Sie strauchelte und sackte auf die Knie, woraufhin ich ihr Genick packte.

Ein Krieger kniete sich auf ihren Rücken.

Die Zauberin schrie, als schmerzte sie die Berührung.

Ein dritter Dämon humpelte heran.

Gemeinsam hielten wir Zeta in Schach, die sich nicht nur heftig wehrte, sondern uns auch mit Liebenswürdigkeiten in Form von Stromstößen beglückte.

»Ihre Kraft schwindet.«

Diese Beobachtung teilte ich, verstand aber nicht warum und verdrehte den Kopf, um an den Leichenhaufen vorbeizusehen.

Alani stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden, die Füße etwas auseinander, die Finger in unsere Richtung ausgestreckt.

»Deine Gefährtin saugt ihr die Energie aus«, kommentierte einer der Soldaten, dessen Arm ich drängend an der Schulter spürte.

»Ein nettes Weib hast du dir da angelacht, Xhaladin«, ergänzte der andere in unserem Trio.

Ich verzog den Mund zu einem stolzen Lächeln, als der nahende Sieg in einem gewaltigen Schrei unterging und uns in einer Welle der Magie nach hinten riss.

Mein Kopf dröhnte, weil ich ihn mir angeschlagen hatte, die Schulter hatte auch etwas abbekommen und blutete, doch mein einziges Interesse galt der Frau, die zu weit von mir entfernt am Boden lag.

»Alani!«

»Deine kleine Freundin wird für diesen Versuch büßen«, zischte die Zauberin, die sich am Felsen abstützte und in voller Inbrunst zu singen begann.

Die Melodie drang mir in die freien Gehörgänge und krallte sich wie Widerhaken in meinem Hirn fest.

Ich war außerstande mich zu bewegen.

Einzig meinem Willen war es zu verdanken, dass meine Gliedmaßen mich in eine stehende Position brachten.

Ein Krieger griff das verrottete Wesen von hinten an und unterbrach den Gesang für einen winzigen Augenblick.

Wie eine federleichte Puppe flog er durch die Luft und blieb liegen. Damit reihte er sich in das Bild ein, das mich umgab. Alle Soldaten, die uns als Verstärkung dienten, waren außer Gefecht gesetzt.

Verdammtes Drecksweib.

Die Zauberin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Alani, die sich langsam aufrichtete und sich drohend mit ihrem Dolch bewaffnete.

»Was soll das denn? Wen willst du denn damit kitzeln?«

Ein bösartiges Glitzern überspülte ihre Augen, als sie erneut die Melodie anstimmte und sie verwundert über die fehlende Reaktion der Königin erstickte.

Alani trat näher.

Das war auch mein Plan, aber meine Beine spielten nicht mit.

Verdammt noch mal.

»Magie. Ich kann sie an dir riechen.«

Die Zauberin lachte noch immer, überzeugt, die Oberhand zu behalten. »Geschickt. Es wird dir dennoch nichts nützen.«

»Hat es schon. Deine Zeit ist vorbei, Zeta, du hast genug Unheil angerichtet.«

»Nicht doch, Kindchen. Ich hab noch so viel zu erledigen.« Sie hob die Arme. »Wie du siehst, bin ich noch immer hier. Und ich will mir doch mal dein Schloss ansehen.«

»Niemals!«

Alanis Stimme klang hölzern und etwas zu laut, was sich damit erklärte, dass sie ihre eigenen Worte nicht hörte. Dennoch war der Inhalt, den sie vermittelte, eindeutig.

»Und du willst mich daran hindern, kleine Königin? Du konntest ja noch nicht mal deine Männer schützen.« Zeta machte eine ausladende Armbewegung. »Sieh dich um. Sie alle gehören mir.«

Alanis Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie den Dolch mit der Faust, während sie der Zauberin entgegensprang.

Diese hatte den Angriff kommen sehen und setzte ihre Magie ein. Allerdings flog Alani nicht wie erwartet nach hinten.

Nein. Sie stand da wie angewurzelt und hielt in irgendeiner Form dagegen.

Und da sah ich es.

Ihre Augen hatten sich schwarz verfärbt und ließen tief in das reine Böse blicken.

Überrascht von so heftiger Gegenwehr keuchte Zeta auf und setzte noch mehr Magie ein. Wäre sie in der Lage gewesen zu schwitzen, wären mit Sicherheit kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn erschienen, so anstrengend wirkte dieses Duell.

Auch für Alani, deren Haut glänzte.

Es war ein Kampf der Giganten, rau, mächtig und unnachgiebig. Und definitiv eine Redewendung, die ich bisher nur mit Männern zusammenbrachte.

Auch wenn mein Instinkt mir sagte, dass Alani mir nie etwas antun würde, war ich nicht willig, in das Geschehen einzugreifen. Doch ich konnte nicht nur tatenlos zusehen.

Meine Muskeln erholten sich, meine Kraft kehrte zurück und es gelang mir, mich zu bewegen.

»Tu das nicht, Xhaladin!«

Der Dämon neben mir hatte recht. Und doch konnte ich nicht anders. Ich war nicht sicher, ob ich das grüne Flirren tatsächlich gesehen hatte oder es mir nur einbildete, doch Alanis Blick schrie eindeutig nach Hilfe.

»Die Zauberin kann sich nicht bewegen. Lass sie uns erschlagen.«

»Sie ist unsterblich. Wir bleiben bei unserem Plan.«

Ich näherte mich Alani, stärkte ihr den Rücken und als nichts passierte, was sich anfühlte wie ein Sog, der mir jede Zelle einzeln abnahm, umfasste ich ihre Handgelenke.

»Ich bin bei dir. Gemeinsam bringen wir es jetzt zu Ende.«

Schritt für Schritt schob ich sie mit meinem Gewicht näher an die Zauberin heran, die bereits unter der Anspannung zitterte.

»Nur noch ein kleines Stück. Halt durch.«

Ich sprach die Worte mit den Lippen an ihrer Kopfhaut aus, in der Hoffnung, dass die Vibration sie übertrug und ihr Zuspruch brachte. Keine Ahnung, ob es funktionierte.

Zumindest schien sie mich zu erkennen und mit mir statt gegen mich zu arbeiten.

Es fehlten nur noch wenige Zentimeter, bis die Dolchspitze die Zauberin berührte, als Zeta in ihrer Verzweiflung hell zu kreischen begann.

Dieser Ton tat unendlich in den Ohren weh, wie eine Klinge, die direkt in den Verstand traf. Der Impuls, mir die Ohren zuzuhalten, war übermächtig. Tapfer biss ich die Zähne zusammen.

Zum Glück hörte es Alani nicht.

Unbeirrt meiner Qualen schob ich meine Füße voran und die Königin vor mir her, bis die Klinge in das zerschlissene Gewand drückte.

Mit einem Schlag brach die Verbindung ab und Zeta sprang zur Seite.

Durch die Wucht, die nun kein Gegengewicht mehr trug, kippte ich zusammen mit Alani vornüber und fing mich gerade noch ab, um nicht auf dem zerbrechlichen Körper zu landen.

Sie keuchte vor Anstrengung. Ich ebenso.

Und dann ging alles ganz schnell.

Alani stieß sich an mir ab, sprang wie eine Katze in Entdeckung einer Maus nach vorn, streckte den Arm aus und stach der Zauberin den Dolch in den Fuß.

Helles Kreischen erfüllte die Höhle und ließ kleine Bröckchen von der Decke regnen. Diesmal hielt ich es nicht aus und presste mir beide Handflächen an den Kopf.

Der quälende Ton hallte in meinen Zellen nach, Runde für Runde, raubte mir die letzte Kraft und jeglichen Willen.

Etwas Weiches berührte meine Handgelenke.

Eine Hand, nein zwei.

Erst da öffnete ich die Augen und sah ein erschöpftes, aber glückliches Gesicht vor mir – mit strahlend grünen Augen.
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Mit Xhaladins Ohren stimmte etwas nicht. Er schien mich nicht zu verstehen und dabei war ich sicher, längst zu brüllen.

Sanft streichelte ich seine Haut mit dem Daumen und fuhr die Verbindung zwischen Hand und Unterarm nach.

Ich musste wissen, ob es ihm gut ging.

Als er mich endlich bemerkte und ansah, löste sich die Anspannung in seinen Zügen. Erlösung trat in seinen Blick, als er die Hände sinken ließ.

Und da sah ich das Blut.

Ein rotes Rinnsal lief ihm aus beiden Gehörgängen den Hals hinab und trocknete auf seiner Haut.

»Du blutest!«

Erst verstand er nicht, doch dann berührte er sein Ohr und sah seine gefärbten Fingerspitzen, die er an seiner Hose abwischte und abwinkte, als wäre die Entdeckung eine Kleinigkeit.

Mit einem Lächeln zog er mich an sich und drückte mich so fest, dass ich für zwei Sekunden keine Luft bekam. Doch ich war ihm nicht böse deswegen.

Im Gegenteil, ich verspürte dieselbe Befreiung wie er.

Wir lebten. Und wir hatten gesiegt.

Ich gab meinem Dämon einen schnellen, aber festen Kuss und löste mich von ihm. Dann machten wir uns daran nachzusehen, wie es den Soldaten ging.

Sie lebten. Alle acht. Einige weniger, andere stärker verletzt.

Während Xhaladin einen schwankenden Dämon schulterte, nahm ich den Dolch an mich und betrachtete ihn eingehend.

Aus dem Nichts heraus begann er in meiner Hand zu summen und seine Klinge blitzte grell auf. Obwohl in der Höhle kein Licht existierte, das eine Reflexion hätte auslösen können.

Ich sah genauer hin und berührte die eingravierten Runen, die nicht länger dieselben waren. Ihre Bedeutung hatte sich wie von Geisterhand verändert. Als hätte jemand mal eben die Klinge abgeschliffen und neu graviert.

»Für immer sollst du hier drin gefangen sein.«

Ich sprach die veränderte Inschrift laut aus und kaum hatte ich das letzte Wort erreicht, löste sich die Spitze der Klinge in Sand auf und rieselte in feinsten Teilchen zu Boden. Immer weiter schrumpfte der Stahl und ich war so verblüfft, dass ich nicht einmal die Gelegenheit bekam, Xhaladin darauf aufmerksam zu machen.

Es endete erst, als sich auch der Griff aufgelöst hatte und in Form kleinster Körnchen auf meiner Handfläche lag.

Das definierte die Bedeutung: ›man kann den Dolch nur einmal benutzen‹ völlig neu. Alle Überlegungen, wie und wo man den Dolch sicher verstecken konnte, damit ihn niemand fand, waren nun egal.

Lachend blies ich den Sand von meiner Hand.

Doch die Freude hielt nur kurz an.

Als ich mich umsah, war ich in der Realität zurück.

Leichen um Leichen türmten sich um mich herum auf und drückten mir schwer auf den Magen.

Nachdem Arien angebracht hatte, dass meine Männer noch leben könnten, hatte ich Hoffnung geschöpft, die sich jetzt in ein Bild des Grauens verwandelt hatte.

Im Augenwinkel sah ich eine Bewegung.

Xhaladin winkte ausladend, um auf sich aufmerksam zu machen, und deutete mir dann, zu ihm zu kommen.

Ich umschiffte die einst lebendigen Berge, achtete darauf, über keinen Stein zu stolpern, und erreichte den Dämon schließlich.

Mit einem merkwürdigen Ausdruck nahm er meine Hand und zog mich mit sich.

Wir tauchten in eine neue Kammer.

Sie war kleiner und noch dunkler als die erste. Aber vor allem war es der Anblick, der mich schlagartig stehen bleiben ließ.

Ich stand mitten in einem Knochenmeer.

Skelett an Skelett zog sich über den Steinboden und bildete einen Teppich, der einzig einen schmalen Pfad als Weg freiließ.

Eine Schwere ließ sich auf meinen Schultern nieder.

Der Dämon zog an meiner Hand und deutete mit dem Kopf auf einen weiteren Durchgang.

Noch weitere Überreste, die das Grauen in Bilder fassten?

Ich erinnerte mich daran, was die Zauberin mit dem jungen Inkubus gemacht hatte, als wir die Höhle erreichten.

Ich hatte gespürt, wie Zeta ihm das Leben aussaugte, so wie sie es mit allen diesen Männern getan hatte.

Noch mehr Leid wollte ich nicht sehen.

Ertrug ich nicht.

Deshalb stemmte ich mich gegen ihn und schüttelte den Kopf. Doch Xhaladin lächelte und zog mich sanft weiter. Seine Kraft war meiner überlegen, also gab ich nach.

Die angrenzende Kammer verlief hoch und weitläufig und es gab ein wenig Tageslicht, das durch ein kleines Loch weit oben einfiel. Ein Sonnenstrahl erreichte den kühlen Steinboden und in ihm saß eine Gruppe von Männern, die ungläubig zu uns herübersahen.

»Grundgütiger! Sie leben.«

Ich spürte die Vibration meines Schreis, ohne ihn zu hören.

Voller Freude rannte ich auf die Männer zu, deren Gesichter verdammt schmal geworden, aber dennoch unverkennbar waren.

Drei davon gehörten zu dem Trupp, die Xhaladin auf seiner Suche im Wald begleitet hatten. Zwei hatten mich hierher begleitet. Ein junges, mutiges Gesicht lächelte mich schwach an und mir traten Tränen in die Augen.

Sie lebten … ich konnte es gar nicht fassen.

Ich umfasste die Schultern meiner Soldaten und drückte sie erleichtert an mich. Etwas überfordert und dennoch froh erwiderten sie mein Herzen.

Gleichzeitig entdeckte ich immer mehr Augen, die sich auf mich richteten. Es waren einige, ja etliche …

Lachend drehte ich mich um mich selbst und wurde sogleich in zwei starke Arme gezogen.

Xhaladin küsste meine Stirn und drückte mich an sich. Seine Freude war nicht geringer als meine. Und doch blieb ein dunkler Schatten über der Beglückung hängen.

»Sie hat ihnen mehr Energie genommen, als sie den Menschen im Traum stehlen konnten.«

Ich las von seinen Lippen ab und nickte erschüttert. »Sie sind mit vollen Bäuchen verhungert. Wie grausam.«

»Das ist mehr als grausam.«

Ich hörte die Worte überdeutlich und drehte mich zu dem großen Mann mit der Gerade-aus-dem-Bett-gefallen-Frisur um.

»Arien, wie bist du so schnell hergekommen?«

»Ich hab da so ein paar Tricks drauf.« Er grinste und zwinkerte mir zu. »Majestät, was hältst du von etwas Magie, die alles Leben zurück ins Schloss bringt?«

»Hab nichts dagegen.«
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Ich wusste, dass in dem jungen Steindämon jede Menge Macht schlummerte, aber dass Arien solche Magie aufbringen konnte, ließ mich innerlich eine Notiz vermerken, ihn nie zu verärgern.

Mit Leichtigkeit hatte er den Berg geräumt, die Verletzten in ein eigens dafür erschaffenes Krankenlager hinter dem Schloss verfrachtet und die Toten zu ihren Familien geschickt, damit sie diese beerdigen konnten.

Zuletzt hatte er die Trance aufgehoben, unter der einige der Überlebenden litten, und schien immer noch vor Kraft zu strotzen.

»Kannst du mich noch mal fliegen lassen, Arien?«

Palila strahlte ihn an und hopste mit gefalteten Händen aufgeregt vor ihm auf und ab.

»Einmal noch, sonst bekommen wir Ärger.«

»Ja!«

Der blonde Flummi explodierte förmlich vor Freude und jauchzte, als er vom Boden abhob und immer höher glitt.

Das kleine Mädchen schwebte durch den Traum von Rosa, als wäre es das Natürlichste überhaupt.

Ich verstand ihre Begeisterung.

Wenn man mit Flügeln gesegnet war, hatte man nicht nur als Kind reichlich Spaß. Was mich in Erinnerung an das Gefühl, schwerelos zu sein, wehmütig machte.

Palila jauchzte, vollführte eine Pirouette mit ausgestreckten Armen und versuchte sich an einem Luftsalto.

Schmunzelnd sah ich dem Geschehen zu und hatte plötzlich das Gefühl, dass es unerträglich heiß in dem Kinderzimmer war.

Gern hätte ich ein Fenster geöffnet, doch das war mir zu gefährlich, solange der kleine Wirbelwind ein für sie unbekanntes Element austestete.

»Sag mal, schwitzt du allein vom Zusehen?«

Mein Bruder schlug mir die Hand auf die Schulter und lachte.

»Oder hast du Angst davor, was Alani mit dir anstellt, wenn die Prinzessin einen Kratzer abbekommt?«

»Weder noch.«

»Warte …« Zyper grinste breit. »Es ist die Aufregung.«

»Wovor denn?«

»Vor dem Ernst des Lebens?« Mein Bruder verschmälerte die Augen und verdunkelte seine Stimme.

Lachend stieß ich ihn an.

»Idiot. Das ist keine große Sache.«

»Ist es doch. Wer wird schon vor versammelter Mannschaft offiziell als Prinzgemahl vorgestellt? Ich kenne keinen Dämon vor dir, dem das in einer anderen Blutlinie gelungen ist.«

»So weit ist es noch nicht. Heute geht es allein um den Sieg über Persos und Zeta und den Blick in eine friedlichere Zukunft.«

»Wenn du meinst?«

»Hey, was steht ihr hier noch rum? Der Thronsaal ist längst voller Gäste.«

Alani stand in der Tür, strahlend und wunderschön. Das lange braune Haar war zu einem Kunstwerk am Hinterkopf aufgesteckt. Davor saß eine goldene Krone, besetzt mit Höllenrubinen und Diamanten, die mit ihrem Lächeln um die Wette funkelten.

Doch das bekam einen Kratzer, als sie ihre Tochter in der Luft sah.

»Keine Angst, ihr kann nichts passieren. Ich hab alles im Griff.«

Mit einer einzigen Handbewegung stellte Arien das Mädchen sicher auf die Füße und wurde unter Alanis strengem Blick sogar ein wenig rot.

»Hast du Palila erklärt, dass sie das ohne deine Magie nicht kann und auch nicht versuchen sollte?«

Der Steindämon kratzte sich am Hinterkopf. »Mach ich noch.«

»Gut. Vergiss es nicht. Und jetzt los, ich muss die Eröffnungsrede halten. Alle warten.«

Das ausladende Kleid wurde am unteren Rock im Türrahmen zusammengedrückt, als die Königin sich drehte und den Raum als Erstes verließ.

Wir folgten ihr und irgendetwas an ihrem Anblick störte mich.

Er war zu sexy.

Zu viel grüner Stoff, der sich in Perfektion an ihre Kurven schmiegte und sie betonte.

Meine Frau war ein atemraubender Hingucker und das fiel nicht nur mir auf, wenn ich Ariens Blick richtig deutete, der viel zu weit unten lag.

»Hör auf, meiner Frau auf den Arsch zu glotzen.«

Mein unterschwelliges Knurren wirkte durchaus bedrohlich und dennoch blieb der Steindämon gelassen.

»Ich diene in einer Armee, wo man monatelang keine Verzückung wie diese zu Gesicht bekommt. Lass mir das Vergnügen.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben, doch mein Bruder feixte und klatschte mit Arien hinter meinem Rücken ab.

Mistkerle.

»Arien … komm schneller.«

Palila schob ihre kleine Hand in die viel größere und zerrte an ihrem Begleiter wie ein Ochse vor dem Karren auf einem staubtrockenen Acker.

Arien ließ ihr den Spaß und vergrößerte seine Schritte. Zyper folgte den beiden und zu dritt überholten sie Alani, die sich zu mir zurückfallen ließ.

Ich zerrte am Kragen meines Hemdes, weil er sich zu eng anfühlte. Dabei war da genug Platz.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Klar.«

»Du bist nervös.«

»Ich? Auf keinen Fall.«

»Du schwitzt.«

»Liegt nur an der Hitze hier drin.«

»Verstehe.«

Alani lachte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf den Mund. »Dieser Abend gebührt dir. Ohne dich hätte es nie so eine wunderbare Wendung genommen.«

»Du hast Persos getötet und Zeta besiegt. Du allein, Majestät. Du bist stärker, als du denkst.«

»Weil du an meiner Seite bist.«

»Genug Schleim produziert?«, fragte Arien grinsend und hielt uns eine der zweiflügligen Türen auf, durch die ein roter Teppich führte. »Die Party geht los.«
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Es war so furchtbar warm, dass ich kurz davor war, mir das Hemd vom Leib zu reißen. Leider verstieß das gegen die strenge Etikette. Also quälte ich mich weiter.

Würde mich nicht wundern, wenn ich den Stoff am Ende dieses Abends auswringen konnte. Merkte denn keiner, dass man mal ein Fenster öffnen sollte?

Frustriert angelte ich nach einer Süßspeise vom Büfett und biss herzhaft hinein. Der Zucker klebte unangenehm an meinem Gaumen, weshalb ich den Rest des Törtchens mit einem Mal in den Mund steckte und alles mit Met runterspülte.

Den ganzen Abend schon hatte ich keinen Hunger gehabt.

Das war ungewöhnlich.

Vor allem wenn man sich die unzähligen Köstlichkeiten auf der langen Tafel ansah.

Fleisch verschiedenster Arten und Farben, dazu Soßen in allen möglichen Geschmacksrichtungen, Gemüse, Reis, Kartoffeln und diese runden Dinger, die Alani extra aus Landsgreen besorgen lassen hatte. Ich glaube, man nannte sie Klöße.

Oder so ähnlich.

Egal.

Auch sie verlockten mich nicht.

»Hey, da bist du ja.«

»Hast du mich vermisst?«

»Immer.«

Alani, die nach all den Stunden des Tanzens immer noch frisch und wie aus dem Ei gepellt aussah, stieß ihr Glas gegen meins.

»Auf uns.«

»Auf uns.«

Ich stürzte das Glas auf und trank es aus - zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend und dennoch verließ mich das Gefühl von Durst nicht.

Der Alkohol hatte kaum eine Wirkung auf mich und der Honigwein schmeckte, deshalb ließ ich mir bereitwillig nachschenken und leerte das Glas in einem Zug.

»Mehr?«

Ich schüttelte den Kopf und stellte das Glas weg.

»Bevor Zyper und Arien morgen früh abreisen, will ich ihnen noch etwas sagen. Jetzt ist der beste Zeitpunkt dafür. Begleitest du mich?«

»Selbstverständlich.«

Ich bot Alani meinen Arm an, sie hakte sich unter und begann, mich skeptisch von der Seite zu mustern.

»Ist bei dir alles okay? Du bist ganz warm.«

»Das macht die Masse an Leuten.«

Etwas irritiert sah sie sich im Thronsaal um. »Es sind kaum noch Gäste da. Das Fest ist vorbei. Vielleicht ist es gut, wenn wir mal rausgehen.«

Wir schritten durch die geöffneten Glastüren in die Nacht hinaus und die deutlich kühlere Nachtluft war ein Genuss.

Gemeinsam liefen wir durch den Garten, vorbei an Rosenbeeten, die einen herrlichen Duft ausstrahlten, bis zu einem Steinpavillon, wo uns zwei Dämonen empfingen.

»Danke, dass ihr beiden gewartet habt.«

»Was wolltest du uns sagen, Hoheit?«

»Allen voran wollte ich euch von Herzen danken. Ihr habt so viel für mich und mein Volk getan. Selbstlos und ohne Bedingungen zu stellen.«

»Du gehörst jetzt zur Familie. Das ist selbstverständlich.«

»Danke. Und nein, ist es nicht.«

Ich setzte mich auf eine der Steinbänke, weil Stehen plötzlich anstrengend wurde. Alani tat es mir nach und setzte sich zwischen Arien und Zyper, die entspannt lümmelten.

»Deshalb möchte ich euch etwas zurückgeben.«

Ihr Blick traf mich, dann sah sie wieder die beiden an.

»Xhaladin hat mir erzählt, dass ihr kampiert, wo es gerade passt, da ihr hier im Hinterland keinen sicheren Platz habt, um euch von den Strapazen des Kampfes zu erholen. Deshalb biete ich euch mein Reich als Basis an. Hier habt ihr immer einen sicheren Ort, an dem ihr ausruhen und eure Wunden lecken könnt.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Ihr könnt das Krankenlager hinter dem Schloss für euch herrichten, sobald meine Männer es verlassen oder selbst einen geeigneten Platz aussuchen. Wie ihr es wollt.«

Zyper hob überrascht die Augenbrauen. »Das ist überaus großzügig.«

»Familie hilft sich. Deine Worte.«

»Und wir können kommen und gehen, wann wir wollen?«

»Natürlich. Ich könnte noch weitere Stallburschen beschäftigen, die sich um eure Pferde kümmern.«

»Das wäre großartig«, ergänzte Arien. »Wie ich hörte, kannst du mit Pferden umgehen.« Sein Zwinkern verriet ohne Zweifel, dass ich ihm gesteckt hatte, dass Alani wie der Teufel höchstpersönlich ritt.

Doch sie schien sich nicht daran zu stören und lächelte.

Beide Krieger standen auf, winkelten ein Knie und beugten den Oberkörper vor dem bezaubernden Wesen meines Begehrs.

»Vielen Dank, Eure Majestät. Wir nehmen dein großzügiges Angebot gern an.«

»Wie schön.«

Alani strahlte übers ganze Gesicht, steckte mich mit ihrer Herzlichkeit an und ließ mich dümmlich grinsen.

»Vorher müssen wir uns noch um etwas kümmern.«

»Wie? Ihr wollt jetzt schon aufbrechen?«

»Die Nacht ist unser Vorteil.«

Alani erhob sich und sah mich freimütig an.

»Wirst du mit ihnen gehen?«

Das leichte Zittern in ihrer Stimme ließ mein Herz schneller schlagen. Vor Kurzem hatte sie mich noch weggeschickt und jetzt schrie jeder Zentimeter ihres Seins danach, dass ich bleiben sollte.

»Heute nicht.«

»Und später? Ist es noch immer dein Wunsch, dich der Armee deines Vaters anzuschließen?«

»Wenn es nötig ist, kämpfe ich mit ihnen. Meine Brüder können jederzeit auf mich zählen. Aber es ist nicht länger mein Bestreben, mein Leben im Kampf zu verbringen. Jetzt, wo ich ein Zuhause und eine Familie habe … Verantwortung für eine Frau und ihre Tochter trage.«

Das Strahlen kehrte in ihr Gesicht zurück und ließ ihre Augen leuchten. Ganz eindeutig gefiel ihr meine Antwort.

»Wir sehen uns in zwei Tagen«, schloss Arien die Unterhaltung. Beide verbeugten sich erneut und nickten mir knapp zu.

Da wir bereits unter uns Männern über dieses Thema gesprochen hatten, blieben keine Fragen offen. Es war alles geklärt.

Dennoch trat Zyper vor mich und zog mich einmal kräftig an seine Brust.

»Ich bin froh, dass es so gekommen ist, kleiner Bruder. Du verdienst dieses Glück. Pass gut drauf auf.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Wir klopften uns gegenseitig auf den Oberarm und dann verschluckte die Nacht die schweren Soldatenschritte.

Zurück blieb nur die Frau meiner Träume, die mich wieder auf die Bank schob und sich auf meinen Schoß setzte.

»Es ist vorbei. Ich kann es noch gar nicht fassen.«

»Meinst du das Fest?«

Alani grinste.

»Das auch. Jetzt hab ich dich endlich ganz für mich allein.«

Kaum hatte sie das gesagt, bemerkte ich die vorwitzigen Finger auf Wanderschaft, die meinen Kragen teilten.

»Palila schläft tief und fest und die restlichen Gäste kommen auch allein zurecht. Was hältst du davon, wenn wir es uns etwas gut gehen lassen?«

»Was für ein hervorragender Vorschlag.«

Ich nahm ihre Lippen in Empfang und erwiderte den Kuss. Mein Körper stand längst in Flammen und hieß jedwede Art von Unanständigkeit willkommen, die Alani in ihrem Blick versprach.

»Sollten wir nicht reingehen?«

»Warum? Hier ist es doch schön.«

»Aber was, wenn jemand die Königin bei etwas beobachtet, das sich nicht gehört?«

»Dann werden sie diskret wegsehen. In meiner Kultur ist Nacktheit und körperliche Liebe etwas, das man nicht nur im Verborgenen zelebriert.«

»Mir scheint, ich muss noch einiges über mein neues Zuhause lernen.«

»Am besten fangen wir gleich jetzt damit an.«
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Als ich an diesem Morgen erwachte, kam es mir vor, als würde ich immer noch träumen.

Alles fühlte sich rosarot an, voller kitschiger Blümchen, zwitschernden Vögelchen und hüpfenden Häschen.

So war das wohl, wenn man glücklich war.

Meine Mundwinkel hoben sich noch vor meinen Lidern, um den neuen Tag zu begrüßen. Den Beginn einer beseelten Zukunft.

Ein Blick nach rechts ließ mich noch breiter grinsen.

Nur eine Armlänge entfernt lag ein unglaublich attraktiver Mann, dessen offenes Haar sich auf dem Kissen auffächerte. Er war nackt und roch nach der Leidenschaft unserer gemeinsamen Nacht.

Irgendwann waren wir doch vom Steinpavillon ins Bett umgezogen, weil es einfach bequemer war, um das Feuer der Gier weitere Stunden aufrechtzuerhalten.

Die Wärme und die Erfüllung hallten noch immer in mir nach, betteten mich wohlig und ließen alles so leicht erscheinen.

Doch da war auch noch etwas anderes, ein Gefühl, das inzwischen vehement auf sich aufmerksam machte und meine sinnliche Trägheit verdrängte.

Ich hatte Hunger.

Was es notwendig werden ließ, ein ernstes Gespräch mit Xhaladin zu führen. Zwar hatten wir schon einmal flüchtig über Filip gesprochen. Aber so richtig wusste ich immer noch nicht, ob es für den Dämon in Ordnung war, wenn ich weiter von dem Menschen nahm.

Ich musste ja nicht mit ihm schlafen, aber auf seine Energie wollte ich nicht verzichten. Die Alternative wären Fremde gewesen. Jedes Mal ein anderer.

Der Gedanke behagte mir nicht.

Und Xhaladin gefiel es sicher auch nicht.

In dem Gedanken an seine verführerischen Küsse schmunzelte ich in mich hinein, verschob meine Überlegung auf später und rutschte dichter an den schlafenden Dämon.

Ein Sonnenstrahl fiel mir ins Gesicht und blendete meine Augen, doch anstatt mich zu ärgern, lächelte ich, schmiegte mich an den muskulösen Rücken … nur um sogleich zu erstarren.

Xhaladin glühte.

Ich hob die Decke an, um ihn etwas aufzudecken, als der Stoff den Blick auf seinen Rücken freigab.

Die Stümpfe auf den Schulterblättern, aus denen sich unlängst neue Flügel bildeten, waren rot und geschwollen, seine Haut mit einem kalten Film überzogen.

»Was ist das?«

Ich zog die Decke weiter runter und erkannte, wie nassgeschwitzt sie war.

»Xhaladin?«

Sorge mischte sich in meine Worte.

»Xhaladin, wach auf!«

Doch er wachte nicht auf.

Er regte sich überhaupt nicht.

Er ächzte nicht einmal, als ich ihn auf den Rücken drehte, seine Lider nacheinander anhob und meine Aufmerksamkeit dann auf seine Ohren richtete.

Sie bluteten wieder.

Xhaladin lebte, das stand außer Frage, aber umso eingehender ich ihn betrachtete, desto deutlicher formulierte sich die Frage, wie lange noch, in meinem Kopf.
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»Was hat er, Teros?«

Ungeduldig lief ich vor dem Bett auf und ab, zurrte den Gürtel meines Morgenmantels fester und lockerte ihn wieder, um nicht zu ersticken.

Mein engster Vertrauter trug tiefe Falten auf der Stirn und die hatten nichts mit seinem Alter zu tun. Es lag an der angespannten Konzentration, die er in seine Untersuchung legte.

»Jetzt sag doch endlich was. Du kennst dich mit Heilung aus.«

Äußerst vorsichtig betastete er Xhaladins Rücken, ließ ihn zurück in die Kissen sinken und richtete die Decke über ihm.

»Deck ihn nicht so weit zu, dann schwitzt er noch mehr.«

»Er hat Fieber, Alani.«

»Fieber? Das bekommen doch nur Menschen. Wie kann das sein?«

»Er ist ein halber Mensch. Das darfst du nicht vergessen.«

»Und was heißt das jetzt?«

»Seine Flügelstümpfe sind entzündet und seine Gehörgänge hören nicht auf zu bluten. Die Sache ist ernst.«

»Was können wir tun?«

»Nicht wir. Du. Du allein hast die Macht dazu. Wenn überhaupt.«

»Was soll das heißen? Ich bin keine Heilerin.«

»Zetas Schrei hat sein Gleichgewicht durcheinandergebracht und damit meine ich nicht seine Fähigkeit, auf zwei Beinen zu stehen. Er ist ein Hybrid. Ein Wesen, das die Menschheit mit den Andersartigen verbindet. Im Augenblick ist die Balance, die beide Welten in einem Wesen vereint, gestört. Seine menschliche Seite steht im Vordergrund und drängt seine dämonischen Heilkräfte zurück. Das ist lebensgefährlich für ihn.«

»Was muss ich tun?«

»Gleiche das Missverhältnis aus.«

»Du meinst, ich soll seine dämonische Seite mit Energie speisen?«

Teros nickte. »Schick am besten noch eine große Portion Liebe mit. Xhaladin wird es brauchen, um das zu überstehen.«


KAPITEL 44
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Ich war kurz davor, vor Erleichterung zu weinen.

Endlich schienen meine Bemühungen anzuschlagen.

Ganze drei Tage hatte ich Xhaladin nun immer wieder Energie eingeflößt und seine Dysbalance ins Lot gebracht.

Doch mein Erfolg hielt nie lange an.

Seine dämonische Seite war so geschwächt, dass sie die fremde Energie aus eigener Kraft nicht halten konnte.

Und das hatte zur Folge, dass sein menschlicher Körper zunehmend mit den andersartigen Komponenten überfordert und in eine Art Koma gefallen war.

Aber wie es nun aussah, gingen die Entzündungen endlich zurück. Xhaladin heilte zwar langsam, aber stetig und das war wichtig.

Ich wich ihm nicht von der Seite und auch Palila nutzte jede freie Minute, um bei uns zu sein, auch wenn das für sie sicher langweilig war.

Sie erzählte dem Dämon alles, was er wissen sollte und auch das, was er vermutlich gar nicht wissen wollte.

Er hatte ja keine Möglichkeit wegzulaufen oder sich die Ohren zuzuhalten, die endlich nicht mehr bluteten. Und da ich den Eindruck hatte, dass es ihm guttat, ließ ich sie reden und schmunzelte hier und da über ihr kindliches Weltbild, in das der Dämon längst fest eingebunden war.

[image: ]


Vor zwei Tagen war Xhaladin endlich aufgewacht und erholte sich zusehends. Das Fieber war weg und die Entzündungen abgeklungen, sodass ich endlich wieder mit ihm reden konnte.

Ich stellte sein Mittagessen auf den kleinen Beistelltisch, nahm die Glosche ab und trug den Teller zum Bett.

»Diese Situation hatten wir schon einmal. Erinnerst du dich?«

»Wie könnte ich unsere erste Auseinandersetzung vergessen?«

»Du warst dir nicht sicher, ob du mir die Gabel überlassen solltest. Von einem Messer ganz zu schweigen.«

»Was wusste ich denn, zu was du alles fähig bist. Damals warst du einzig auf deine Freiheit bedacht.«

»Die ist mir auch jetzt noch wichtig.«

»Du bist frei.«

»Und dennoch bleibe ich. Freiwillig. Wie sehr sich die Eckpfeiler in so kurzer Zeit verändert haben …« Er sah mich an. »Haben sie doch, oder?«

»Auf was willst du hinaus?«

Unschlüssig es anzusprechen, stocherte er in seinem Essen herum. Doch dann traf ihn wohl die Erkenntnis, dass er keine Antwort erhielt, wenn er die Frage nicht aussprach.

»Hast du mit ihm geschlafen?«

»Mit wem?«

»Mit Filip. Während ich im Koma lag. Du musstest die Energie, die du mir eingeflößt hast, ja irgendwo herbekommen.«

»Nein.«

Sein honigfarbener Blick suchte meinen und hielt ihn fest.

»Hättest du gern?«

»Nein.«

Er nickte und schob sich ein Stück Fleisch in den Mund. Mit dem Rücken am Bettkopf saß er da und kaute bedächtig, während sein Hirn weitere Fragen formulierte.

»Spuck es aus.«

»Das Fleisch?« Irritiert sah er mich an.

Ich lachte leise. »Deine Fragen. Ich werde sie dir ehrlich beantworten. Dieses Gespräch ist längst überfällig.«

Er seufzte schwer und legte die Gabel auf den Tellerrand.

»Ich weiß, dass du das tun musst, um zu überleben, weil dir physische Nahrung nicht reicht, aber … ich will dich nicht teilen. Auch wenn du mich jetzt für egoistisch hältst.«

Ich angelte eine der aschblonden Strähnen, strich sie ihm aus den Augen und kämmte sie mit den Fingern in den Rest ein.

»Das ist nicht egoistisch. Ich will dich auch nicht teilen. Wie ich bereits sagte: Mit dir kann ich mir eine monogame Beziehung vorstellen.«

»Und Filip?«

»Er ist einverstanden, den Energietransfer zukünftig durch die Berührung unserer Hände stattfinden zu lassen.«

»Und das reicht ihm, nachdem er bereits von der Süßspeise genascht hat?«

»Du bist lustig. Er hat keine andere Wahl. Das hier …« Mit dem Finger zog ich vor mir ein Viereck, vom Kopf bis in den Schoß hinunter. »… ist ab sofort Exklusivware.«

»Meine Exklusivware.«

»Exakt.«

»Das zügelt meine ungesetzlichen Gedanken etwas.«

Ich senkte den Blick und dachte darüber nach, ob ich es wirklich wissen wollte …

»Was, wenn ich mich anders entschieden hätte? Würdest du Filip töten?«

Xhaladin nahm meine Hand und verflocht unsere Finger miteinander.

»Er bedeutet dir etwas. Das würde ich dir nicht nehmen, auch wenn wir in diesem Fall öfter renovieren müssten.«

»Das heißt, du würdest ihn dulden und bei mir bleiben?«

»Es würde mich umbringen. Aber ja. Ich liebe dich, Alani. Du und Palila, ihr seid mein Leben. Meine Zukunft.«

»Grundgütiger. Das aus deinem Mund zu hören, treibt mir die Tränen in die Augen.«

»Solange es Freudentränen sind, hab ich kein Problem damit.«

Xhaladin schob sich eine Ladung Gemüse in den Mund und kaute, während ich mir lachend über die Augen wischte und drohte, vor Glück zu zerbersten.

»Ich liebe dich auch, Xhaladin.«

Schnell küsste ich ihn sanft und voller Liebe.

»Ich bin so froh, dass es dir besser geht.«

»Du hast mich jetzt schon zwei Mal vor dem Tod bewahrt.«

»Genaugenommen waren es sogar drei Mal. Einmal wollte ich dich töten.«

»Stimmt. Gut, dass du deine Natur jetzt wieder unter Kontrolle hast.« Xhaladin zwinkerte mir zu und aß weiter, als wäre das alles tatsächlich so leicht gewesen, wie er es klingen ließ.

»Dann bleibt nur noch eine Sache zu klären.«

»Und die wäre?«

»Als du im Koma lagst, hat Palila mit dir gesprochen. Sie hat dir von ihrem anstehenden siebten Geburtstag erzählt und sich gewünscht, dass du ihr neuer Papa wirst. Ist das ein Problem?«

Xhaladin verschluckte sich prompt und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Das wünscht sie sich?«

Ich nickte und verschlang unsere Finger erneut miteinander.

»Es wäre mir eine Ehre, dieses wundervolle Wesen großzuziehen.«

»Das ist so toll!« Palila stürmte zur Tür herein, auf das Bett und warf sich Xhaladin so heftig in die Arme, dass ich den leeren Teller gerade noch in Sicherheit bringen konnte.

Ich stand vom Bett auf, stellte ihn zur Seite und als ich mich wieder zu den beiden umdrehte, wirkte der Kopf meiner Tochter so winzig auf der breiten Brust, dass ich fast vergaß, mit ihr zu schimpfen.

»Hast du uns etwa belauscht, junge Dame?«

»Nur den wichtigen Teil mit der Hochzeit.«

»Das …«

Xhaladin unterbrach mich, indem er die Hand hob und meine Wange streichelte. Sein Blick war weich, fast so weich wie der von Palila, die er sicher im Arm hielt.

»Wenn Palila das so verstanden hat, wollen wir ihr doch nicht widersprechen, oder?«

»Heiraten? Ganz offiziell?«

»Werde ich dann König?«

»Ja.«

»Abgemacht.«

Palila hielt ihm die Hand hin und er klatschte mit seiner viel größeren ab.

Ich kuschelte mich zu den beiden aufs Bett und gab ihnen nacheinander einen Kuss.

»Wenn das so ist, solltest du zusehen, dass du schnell wieder gesund wirst. Ich will ein großes Fest.«

»Schon wieder?«

»Und ich will deinen Vater dabeihaben.«

»Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt.«

»Ich hab seinen Sohn gezähmt, wie schlimm kann es da schon werden?«

»Stimmt auch wieder.«

Xhaladins Augen funkelten voller Beseligung, als er meinen Nacken packte und mich zu sich ranzog, ohne Palila loszulassen.

»Lass uns feiern. Mit allen, die wir kennen und auch denen, die nur zum Trinken kommen. Jeder soll wissen, dass du meine Frau bist, Alani, Königin von Kantubien.«

Ende


MEHR DÄMONEN GEFÄLLIG?
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Leseprobe aus Dämonenblut

Tyson


ZUM BUCH
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»Ich bin ein Mann mit Prinzipien und außerdem ein Vampir. Was aus meiner Sicht eine überzeugende Kombination ist, wenn es darum geht, zu bekommen, was ich will.

Männer sehen mich als Anführer und Frauen … Ich würde sie als Würze meines Lebens bezeichnen. Süß oder feurig und immer wieder anders.

Warum sich entscheiden oder gar festlegen, wenn die Vielfalt doch die Abwechslung bringt?

Mein Leitfaden riss an dem Abend, an dem Xeos mich in einen heruntergekommenen Schuppen schleppte, weil er glaubte, sonst zu verhungern.

Ihr Name ist Liri und ich weiß von der ersten Sekunde an, dass ich sie haben muss.

Doch es gibt einen Haken. Er hat zwei Beine und trägt einen Verlobungsring.

Der Kerl ist ihrer nicht würdig und dennoch halte ich mich zurück.

Bis ich herausfinde, dass er ihr wehtut und plötzlich steht nicht nur meine Natur auf dem Plan, sondern auch ein alter Gegner, dem ich nie wieder gegenüberstehen wollte.«


KAPITEL 1
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Es klopfte an meine Bürotür und ich hob den Kopf, um den Besucher gebührend zu empfangen. Nach meiner Aufforderung einzutreten, erschien allerdings nicht wie erwartet Mandy, sondern ein anderes durchaus bekanntes Gesicht.

Langes schwarzes Haar, die Iriden tiefbraun und in Kombination mit zwei Reihen weißer Zähne machte es den Kerl zu einer beneidenswerten Erscheinung seiner Gattung. Lederklamotten, schwere Boots, kombiniert mit einem weißen Shirt. Wäre ich eine Frau gewesen, hätte ich von dem bloßen Anblick auf der Stelle weiche Knie.

Doch ich gehörte nicht zum schwachen Geschlecht. Und da ich auch nicht auf Kerle stand, interessierte ich mich lediglich für den Umstand, der meinem Geschäft diente.

Obwohl man uns bei genauerer Betrachtung durchaus als Freunde bezeichnen konnte.

Es war nicht üblich, dass ein Dämon und ein Vampir befreundet waren, doch wir hatten in der letzten Zeit kooperieren müssen. Keinem von uns wäre es gelungen, so einen Schlag gegen die Mafia auszuteilen, hätten wir nicht zusammengearbeitet.

Und auch wenn ich stets der Meinung war, dass dieser Typ eher in ein Hochglanzmagazin gehörte, als mit seinem Zahnpastalächeln Aufträge zu erledigen, so war er doch einer der Besten.

»Xeos! Was verschafft mir die Ehre?«

»Balthasar war der Meinung, dass ich dich für deinen Einsatz noch ein wenig bauchmiezeln soll. In seinem Namen versteht sich.«

»Du kommst extra wegen eines Präsentkorbs her? Soweit ich mich erinnere, hat sich dein Cousin für die Rettung seines Schützlings bereits überaus großzügig gezeigt.«

Xeos stellte den vollgepackten Weidenkorb, in dem ich teuren Wodka, Konfekt und speziell für meine Spezies abgestimmte Knabbereien erspähte, auf dem Sideboard ab. Dann griff er nach dem Single Malt und schenkte zwei Fingerbreit in die bereitstehenden Gläser der Minibar.

»Bedien dich ruhig, mein Haus ist dein Haus«, sagte ich, schlug gelassen ein Bein über das andere und verschränkte abwartend die Finger miteinander.

Xeos schnalzte mit der Zunge und setzte ein breites Grinsen auf, als er mit den beiden Drinks an den Schreibtisch trat, um einen davon vor mir abzustellen.

»Lass uns anstoßen, mein Freund.«

Ich hob fragend eine Braue. »Auf was?«

Der Dämon zog sich einen Stuhl zurecht, ließ sich schwerfällig darauf fallen und legte seine Schuhsohlen auf der Ecke meiner Tischplatte ab.

Eine Tatsache, die mir äußerst missfiel. Mehr noch, bei jedem anderen hätte ich mich dazu herabgelassen, ihm beide Beine zu brechen. Einfach nur, um dieser respektlosen Person Anstand beizubringen.

Dem Dämon ließ ich es zähneknirschend durchgehen, auch wenn ich den Dreck, den seine schwarzen Boots auf dem gewachsten Nussbaumholz hinterließen, hasste.

»Wie wäre es auf eine zukünftige Zusammenarbeit?«

»Weshalb? Sind euch noch mehr Schützlinge abhandengekommen?«

Xeos grinste. »Das nicht, aber unsere hervorragende Zusammenarbeit hat gezeigt, dass wir auch in anderen Bereichen schnell und effektiv Probleme aus dem Weg räumen könnten.«

»Was schwebt dir vor? Ich bin sicher, du hast bereits eine deutliche Vorstellung, um wen es sich dabei handeln soll.«

»Durchaus. Sagt dir der Name Peter Iglas etwas?«

Ich strich mir nachdenklich über den Fünftagebart, den ich aktuell ganz gern mochte. Ob er auf Dauer bleiben würde oder ich mich erneut für die glatte Kinnvariante entschied, ließ ich offen. Ich mochte es darüberzufahren, während ich nachdachte und ich mochte den Effekt, den er bei Frauen hatte.

Ich musste mich von jeher nicht besonders bemühen, um das weibliche Geschlecht zu umgarnen. Sie kamen von ganz allein, doch seit ich Stoppeln im Gesicht trug, sahen sie mich mit einem Glanz in den Augen an, als würden sie sich bildlich vorstellen, wie er an ihren Schenkelinnenseiten kratzte.

»Peter Iglas? Der Immobilienheini?«

»Genau der.«

»Was ist mit ihm?«

»Du erinnerst dich an Balthasars Gefährtin Bella? Erbin des Devito-Immobilienimperiums?«

»Wie könnte ich die schönste Konkurrenz vergessen, die ich je haben werde?«

»Hüte deine Zunge, sonst schickt mein Cousin keine Präsentkörbe mehr als Zeichen seiner Wertschätzung, sondern Paketbomben.«

Ich lachte und hob abwehrend die Hände.

»Schon gut, hab verstanden.«

»Bella setzt seit dem Tod ihres Vaters auf faire Mietpreise, um auch nicht so gut Verdienenden ein anständiges Zuhause zu ermöglichen. Iglas ist davon wenig begeistert. Er versucht, sie durch unlautere Methoden in den Ruin zu treiben, um die Marktmacht zu übernehmen.«

»Was hat das Ganze mit mir zu tun?«

»Du verfügst über einen nicht unerheblichen Einfluss in der Branche.«

»Das ist korrekt. Allerdings habe ich die Verantwortung meiner Immobiliengeschäfte an meinen Geschäftsführer übergeben. Du erinnerst dich, dass ich mich in letzter Zeit lieber anderen Dingen widme?«

»Du hast Blut geleckt. Ich vergaß …«

»Du solltest das nicht so negativ klingen lassen. Immerhin gehst du diesem Job ebenfalls nach.«

»Aber ich tue das offiziell als Mitglied einer Detektei. Du nicht.«

»Wo ist der Nachteil, wenn ich mir meine Aufträge aussuchen kann?«

»Deine Kunden sind das Problem. Ich meine die speziellen.«

»Auch unsere Spezies muss sich bei Ungerechtigkeiten Gehör verschaffen und ich verhelfe ihnen zu ihrem Recht.«

Xeos hob abwehrend die Hände. »Lassen wir das, Mann, solange du mir keine schmutzigen Details nennst, habe ich damit nichts zu tun.«

»Dann sind wir uns doch einig, Dämon.«

»Sind wir. Du hast uns sehr geholfen, weshalb ich deine fragwürdigen Samaritertätigkeiten großzügig übersehe. Solange du es nicht übertreibst und unser Geheimnis in Gefahr bringst.«

»Ich bin schon ein paar Jährchen auf dieser Welt. Vertrau mir, wenn ich sage, ich habe es im Griff.«

»Vertrauen ist ein empfindliches Gut, das man nicht überstrapazieren sollte.«

Seine Iriden funkelten goldbraun, was mir deutlich machte, wie dicht der Dämon unter der Oberfläche saß. Es war besser, das Thema zu wechseln.

»Was ist jetzt mit Iglas?«

»Nun ja, es gibt mehrere Möglichkeiten, diesbezüglich eine Lösung zu finden.

Wir könnten freundlich mit ihm reden und ihn bitten, seine illegalen und geschäftsschädigenden Aktivitäten einzustellen, was erfahrungsgemäß eher geringen Erfolg verspricht. Eine weitere Möglichkeit wäre, Iglas aufzusuchen und ihm ein wenig Angst einzujagen, damit er die Spielchen bleiben lässt. Was mir persönlich am besten gefällt. Oder …«

»Oder?«

»Du, als mächtigster Mann in der Sankt Petersburger Immobilienszene …«

Xeos wedelte für meinen Geschmack etwas zu theatralisch in der Luft herum und deutete dann auf sich selbst. »Was du einem gewissen perfekt aussehenden Kerl mit einem umwerfenden Lächeln zu verdanken hast … springst auf Bellas sozialen Zug auf, um Iglas vom Markt zu drängen.«

»Eine Fusion?«

»Es wäre für alle ein Gewinn.«

»Interessante Vorstellung. Ich denke darüber nach und lasse diese Idee von meinen Anwälten prüfen.«

»Prima.«

Xeos prostete mir zu und grinste siegessicher, obwohl ich mich noch nicht entschieden hatte.

Ich musterte mein Gegenüber, während ich das Glas an die Lippen setzte.

Das Brennen des Whiskys überzog meine Kehle und wärmte mich innerlich. Der Vorschlag des Dämons war nicht übel, wahrscheinlich sogar sehr lukrativ, aber meine Interessen hatten sich verschoben.

Seit Jacobs Rettung schrie meine Natur eher nach Abenteuern, Risiken, Blut und Adrenalin, anstatt mich mit leblosen Betonklötzen zu beschäftigen. Ein Angebot zu einem riskanten Auftrag wäre mir lieber gewesen.

»Vereinbare doch bitte für nächste Woche einen Termin mit meiner Sekretärin, bis dahin sollten die Unterlagen vollzählig sein.«

Xeos schnalzte mit der Zunge. »Woher kommt diese Unruhe in dir?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Tyson, wie lange kennen wir uns jetzt?«

Er nahm die Beine runter, stellte sie auf und beugte sich vor.

»Ich sehe es in deinen Augen. Sie sind rastlos. Außerdem gibst du nie freiwillig die Führung ab.«

»Stimmt«, sagte ich nachdenklich und spielte an dem versilberten Kugelschreiber.

»Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ist sonst noch was?«

»Lass uns was essen gehen.«

»Von mir aus. Du gibst ja doch keine Ruhe.«

Ich knallte den Stift auf den Tisch und drückte die Sprechanlage. »Mandy, Sie können für heute Schluss machen.«

Als keine Antwort kam, fluchte ich laut, sprang auf und riss mir die Krawatte vom Hals. Rechts neben meinem Schreibtisch stand ein langer Schrank, ebenfalls aus Nussbaumholz wie der Rest der Möblierung in meinem Büro. Ich öffnete ihn, zog mir das Jackett aus und hängte es zusammen mit der Krawatte auf einen Bügel. Dann tauschte ich das hellblaue Hemd gegen ein Poloshirt und eine Lederjacke.

»Wenn du dein Gehänge jetzt auch noch zur Schau stellst, könnte es sein, dass mir der Hunger vergeht.«

Ich ließ mich zu einem Lächeln hinreißen. »Keine Sorge, ich hab nicht vor, dich neidisch zu machen. Die Jeans bleibt an.«

Bevor ich den Schrank schloss, warf ich noch einen Blick in den Spiegel, der an der Innenseite der Schranktür angebracht war und kämmte mir die langen braunen Haare.

»Können wir?«, fragte ich und stürzte den Rest des Whiskys hinter.

»Ich warte nur auf dich, Prinzessin.«

Xeos stand schwungvoll auf und hielt mir allen Ernstes die Tür auf.

»Nach dir, Arschloch«, zischte ich.

»Du hast recht. Schönheit vor Alter.«

Ich war versucht, dem Kerl sein hübsches Gesicht zu deformieren und das gehässige Grinsen daraus zu entfernen, als er stehen blieb und über die Schulter sah.

»Wo ist deine heiße Vorzimmerversuchung eigentlich?«

»Ich musste sie loswerden.«

»Hat sie endlich erkannt, was für ein Psychopath ihr Boss ist und dir nahegelegt, einen Psychiater aufzusuchen?«

»Sehr witzig, Dämon.«

»Jetzt mach kein Geheimnis draus!«

»Sie wollte in Pläne involviert werden und … bei mir übernachten.«

»Huhh, wie abartig!«

»Ich hasse Kletten!«

Doch das war nur ein Teil ihrer Persönlichkeit und der Gedanke an Mandy ließ mich sehnsüchtig werden. Sie war die Erste, die meinen Erwartungen entsprach und mitdachte, ohne sie auf die selbstverständlichsten Dinge hinweisen zu müssen.

»Ich mochte sie«, meinte Xeos so nachdenklich, dass ich überdeutlich vor mir sah, wie er in Gedanken das Bild der Rothaarigen aufrief und begutachtete.

»Wirklich schade, dein Verbrauch. Könntest du nicht wenigstens die Guten behalten?«

»Kleo macht dich einen Kopf kürzer, wenn sie das hört.«

»Meine Gefährtin ist durchaus in der Lage, bloße Schönheit zu erkennen, wenn sie vor einem steht. Das hat nicht das Geringste mit Fremdgehen zu tun.«

»Siehst du das auch andersherum so? Denn deine Kleo ist schon ein verdammt heißer Feger.«

Ich hatte den Satz kaum beendet, da packte mich der rote Dämon am Kragen. Doch weder sein drohendes Knurren noch die Krallen an meinem Hals imponierten mir.

»Ich erkenne Schönheit, wenn ich sie sehe, was nicht heißt, dass ich sie für mich beanspruche«, entgegnete ich sachlich.

»Ein Glück für dich«, fauchte es zwischen den Fängen hindurch und brachte mich dennoch nicht aus der Ruhe. Kräftemäßig waren wir gleichwertig, doch mein deutlich höheres Alter machte mich zum Stärkeren.

Das wusste auch Xeos, denn er beleckte seine Fänge nur noch ein weiteres Mal, bevor er mich losließ, mein Hemd glatt klopfte und den Fahrstuhlknopf drückte.

Damit war das Thema durch.

Die Fronten waren klar und ich nicht an einer gebundenen Menschenfrau interessiert. Selbst wenn sie durchaus heiß war.

Es gab so viele Alternativen, von denen ich allesamt kosten wollte.

»Hast du sie umgebracht?«, fragte Xeos neutral, als wollte er eine Zigarette schnorren.

Ich ging nicht auf die Frage ein. »Mandy hatte hervorragende Qualitäten und das nicht nur im Organisieren meiner Termine. Doch ihr Besitzanspruch war ein überaus unattraktiver Charakterzug.«

Xeos schnalzte mit der Zunge und lachte dann kopfschüttelnd. »Sie hat dich mit einer anderen erwischt und dir eine Szene gemacht … Mann, wie kann man nur so unvorsichtig sein?«

»Ich war nicht unvorsichtig. Das Weib hat mir hinterherspioniert«, knurrte ich und zwang die Wut auf mich selbst zurück.

Natürlich war ich leichtfertig gewesen, aber nicht in meinem Betrug, sondern darin, eine menschliche Frau zu unterschätzen.

Nur durch meinen dummen Fehler, Mandys Raffinesse zu übersehen, musste ich jetzt auf einen seidigen Körper und samtweiche Lippen gepaart mit einem messerscharfen Verstand verzichten.

»Hättest du nicht mit ihr reden können?«

»Reden? Warum sollte ich mir den Stress antun?«

»Weil Mord nicht immer notwendig ist?«

Ich sah auf die Stockwerkanzeige und folgte dann den aufgleitenden Türen. Der Wachmann nickte uns freundlich zu und entriegelte für uns die Eingangstür.

Die Nachtluft empfing uns mit Milde und ich zog den Geruch von nasser Erde tief in meine Lungen. Je länger ich in dieser trockenen Heizungsluft arbeitete, desto mehr wusste ich den Geruch der Natur zu schätzen.

»Tyson?«

»Hmm?«

»Jetzt beantworte meine Frage! Warum musstest du sie gleich umbringen?«

»Umbringen? Wen?«

»Deine Sekretärin!«

»Das habe ich nicht. Wie kommst du darauf? Ich hab ihr Gedächtnis gelöscht und sie heimgeschickt.«

»Das wird nicht funktionieren. Nicht auf Dauer. Sie war zu tief in deinem Leben drin.«

»Mag sein, aber ich töte keine Frauen und schon gar keine, die zu meinem Vergnügen beitragen. Dennoch war diese Entscheidung alternativlos, nachdem sie mir gedroht und mir ihren Bedingungen-Katalog auf den Schreibtisch geworfen hat.«

Xeos grinste. »Jetzt mag ich sie noch mehr. Du durftest Paarluft schnuppern.«

»Halt die Klappe, Arschloch.«

Wir liefen eine Handvoll Schritte schweigend über den Parkplatz zu meinem schwarzen Sportwagen, als Xeos beschloss, das Thema wieder aufzunehmen.

»Nicht jeder hat die Eier, sich dauerhaft mit nur einer Frau zu duellieren.«

»Und nicht jeder eignet sich zum Schoßhund seiner Gefährtin.«

Der Dämon lachte wissend. »Glaub mir, dieses Opfer lohnt sich. Was sie dir geben, ist es tausendmal wert. Hast du einmal von dem süßen Nektar gekostet, wirst du dafür töten. Alles und jeden.«

»Klingt für mich zu sehr nach einer Marionette. Diese Kontrolle erlaube ich nur mir selbst.«

»Wir sprechen uns wieder, Vampir. Spätestens, wenn dein Herz schlägt, siehst du deinen Irrtum ein.«

»Die Märchen von der großen Liebe, die mein Herz erwecken muss, kannst du vergessen. Es schlägt. Und wenn sich volle Lippen um eine spezielle Stelle an meinem Körper schließen, schlägt es sogar noch etwas schneller. Ihr Name spielt keine Rolle.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ein Vampir deines Alters so einen Bullshit von sich gibt. Wenn du den richtigen Namen kennst, dann brennt er sich in dein Herz ein. Du wirst ihn auf der Zunge schmecken, jedes Mal, wenn du eine andere ansiehst. Anfangs willst du ihn nicht aussprechen, damit die Süße daran nicht verloren geht, dann wirst du ihn wie ein Mantra vor dich herbeten und danach brauchst du ihn wie die Luft zum Atmen. Wenn sie da ist, wird dein Lebensinhalt ihr Schutz und ihr Wohlergehen sein.«

Der Dämon sah mich an, ernsthaft und voller Überzeugung.

Nichts von dem angeborenen Schalk war in Xeos' Gesicht zu sehen. So, als hätte er gerade einen Fluch über mich verhängt und auch wenn ich nahe dran war, ihn für sein Gequatsche auszulachen, hielt mich irgendetwas zurück. Seine Worte klangen nach der Wahrheit und zugegeben … sie machten mir Angst.

Genauso wie die Tatsache, dass es mir nicht leichtgefallen war, Mandy zu verbannen.

Ich wurde wohl auf meine alten Tage sentimental.

»Wie dem auch sei. Du brauchst eine neue Sekretärin.«

»Dummerweise ist es nicht so einfach, adäquaten Ersatz zu finden. Alles was halbwegs gut aussieht, ist dumm wie Brot und die Hexe aus dem Märchen schickt sich nicht, um mein Vorzimmer zu beziehen. Ich muss auch an meinen Ruf denken.«

Xeos lachte vergnügt. »Deine Probleme will ich haben.«

»Ich habe noch mehr davon und ein paar kann ich dir gern überlassen, wenn du willst«, verkündete ich knapp und sah den Dämon über das Dach meines Wagens an.

»Lass uns beim Essen darüber reden. Und jetzt steig in das verdammte Auto. Ich habe Hunger!«


KAPITEL 2
[image: ]
LIRI


Mir rutschte das volle Bierglas aus der Hand und zerschellte auf der Ablage direkt unter dem Zapfhahn.

»Mist!«

Ich sprang zurück, um nicht vollkommen nass zu werden, und griff nach einem Wischtuch. Die Scherben lagen mitten in der bitter riechenden Flüssigkeit.

»Bist du okay?«

Kiras Stimme klang besorgt an meinem Ohr. Sie legte die Hände um meine Oberarme und hielt mich fest, bis ich sie ansah. Als sie die Tränen in meinen Augen bemerkte, schluckte sie sichtbar.

»Deine Hand muss geröntgt werden.«

»Es ist schon okay.« Ich versuchte, mich ihr zu entziehen.

»Liri, sieh mich an.«

Obwohl ich mich innerlich wand, kam ich der Bitte nach, weil Kira die Einzige war, der ich vertraute. Sie war meine einzige Freundin, mein einziger Halt und konnte an meinem Schicksal doch nichts ändern. Aber es tat gut, dass sie da war.

»Du musst das beenden!«

»Es geht mir gut. Wirklich!«

Um diesem anklagenden Blick, den ich schon so oft gesehen hatte, zu entgehen, machte ich mich los und begann damit, die Scherben einzusammeln. Nicht ganz einfach, weil sie in einer Schaumpfütze verteilt waren.

»Aua. Verdammt, das auch noch!«

»Zeig her!«

Kira nahm meine Hand in ihre und betrachtete die blutende Stelle an meiner Fingerkuppe. Dann presste sie ein sauberes Geschirrtuch darum und sah zur Tür, weil sich die Glocke daran bemerkbar machte.

»Was ist nun mit meinem Bier?«

Ich sah zu dem Glatzkopf, der nach seinem sechsten Bier verlangte, das soeben den Spülschrank hinunterlief und den Fußboden erreichte.

»Ist schon auf dem Weg!«, antwortete Kira routiniert, den Blick noch immer Richtung Tür gerichtet, wo auch ich jetzt hinsah.

Das kleine Lokal, das der Boss nur zu gern als Imbiss mit Sitzplätzen deklarierte, beherbergte um diese Zeit nur noch wenige Gäste. Wir genossen nicht gerade den besten Ruf und seit Maria, unsere Köchin, aufgehört hatte, schien es ganz den Bach runterzugehen.

Dennoch betraten soeben zwei große Männer das IVAN'S.

Ihr Gang war so selbstsicher, dass ich die blutende Wunde an meinem Finger für einen Augenblick völlig vergaß.

»Starr sie nicht so an.«

Ich sah zu Kira, deren Augen mich eindringlich warnten. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte.

»Kennst du die beiden?«

»Einen zumindest.«

»Und?«

»Du erkennst ihn nicht?«

Ich schüttelte den Kopf und begann die Fremden von Neuem zu mustern.

Ihre Kleidung war nicht nur sauber und löcherfrei, sondern auch noch ziemlich hochwertig. Auch wenn sie auf den ersten Blick leger und einfach wirken sollte, tippte ich auf einen Designer, dessen Name mir nichts sagen würde, weil ich mir die teuren Modemagazine nicht leisten konnte.

»Siehst du den Großen?«

»Welcher? Sie sind beide riesig.«

»Der Größere von beiden mit dem nussbraunen gewellten Haar. Das ist Tyson Antonow.«

»Der Mann, dem es in den letzten Jahren ein Hobby zu sein schien, alles was Türen und Fenster hat, an sich zu reißen?«

Kira nickte. »Hast du ihn nie in der Zeitung gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was will er hier?«

»Das werden wir gleich erfahren.«

Sie packte mich wieder bei den Schultern und schob mich durch die Küchentür.

»Versorge deine Wunde.«

»Ich kann dich doch nicht …«

»Ich kümmere mich um alles. Sieh zu, dass die Blutung aufhört.«

Damit verschwand sie wieder im Schankraum. Jimmy, unser neuer Koch, sah mich fragend an und ich hielt das weiße Geschirrtuch mit dem roten Blutfleck hoch.

Der junge Kerl, von dem ich nicht sicher war, ob er überhaupt wusste, was er da in seinen Töpfen und Pfannen zusammenrührte und als Speise anpries, wurde blass.

»Kann kein Blut …«

Er verdrehte die Augen und kippte zur Seite.

»Himmel, kann die Nacht denn noch lausiger werden?«

Ich beeilte mich, ein Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten zu holen und meine Schnittwunde zu verarzten. Dann räumte ich alles weg, was eine weitere Ohnmacht verursachen konnte und ging neben Jimmy auf die Knie.

»Hey!«

Ich versuchte es mit Riechsalz. Als das nicht half, schlug ich ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Beidseitig.

Zum Glück zeigte dies mehr Wirkung, der schmächtige Kerl schlug endlich die Augen auf und schaute wie ein Eichhörnchen.

»Was ist passiert?«

»Du bist ohnmächtig geworden.«

»Blut?«

»Hmmm.«

»Shit! Sorry, dagegen kann ich einfach nichts machen.«

»Schon gut. Hat ja keiner gesehen.«

»Meine Pfannkuchen!« Jimmy sprang auf und griff nach der Pfanne.

Zur selben Zeit steckte Kira den Kopf durch die Schwingtür. »Eine Pizza Hawaii, zwei Mal das Omelett und zwei Rindersteaks – medium.«

»Sind noch weitere Gäste gekommen?«

Kira lachte und verneinte, dann verschwand der belustigte Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wenn du dann so weit bist, ich könnte Hilfe gebrauchen.«

»Natürlich.«

Sie verschwand und ich sah Jimmy prüfend in die Augen.

»Kommst du klar?«

»Geh schon … Ach, und Liri?«

»Ja.«

»Wäre super, wenn du dich heute nicht mehr schneidest.«

»Sicher.«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte.

Meine rechte Hand schrie bei jeder Bewegung und ließ sich kaum benutzen und um die linke klebte jetzt ein störendes Pflaster. Und zu allem Überfluss hatte ich noch ganze sieben Stunden vor mir, bis meine Schicht endlich endete.

Als ich wieder hinter dem Tresen stand, sah ich, dass sich die beiden Kerle an einen der gemütlicheren Tische am Fenster gesetzt hatten. Obwohl gemütlich etwas anderes war.

Seit dem letzten Randalierer, der sich in seinem Bierrausch nicht mehr unter Kontrolle hatte, war die Tischplatte an zwei Stellen gesplittert. Was wir mit einem Serviettenständer zu kaschieren versuchten. Auch die rote Kunstledersitzfläche hatte einiges abbekommen.

Der Boss wies uns an, die Schlitze zu nähen, was wir so gut wie möglich umgesetzt hatten, doch die Narben der Einrichtung waren nicht zu übersehen. Wie das Klientel, das normalerweise hier seine Nacht verbrachte.

Kira und ich gehörten ebenso wenig hierher wie die beiden stinkreichen Typen, die auf ihr Essen warteten.

Nur waren wir beide auf diesen Job angewiesen. Wir konnten uns nicht aussuchen, ob wir hier sein wollten. An einem Ort, der schnell zu einem Zeugen von Gewalt und unkontrollierter Wut wurde.

»Komm nach Schichtende mit zu mir«, flüsterte es an meinem Ohr.

Das waren Worte, für die ich bereit war, alles zu tun. Alles … wenn sie nur nicht so unsicher geklungen hätten.

»Was ist mit Ivan?«

»Ich denke mir eine Geschichte aus. Er wird dich in Ruhe lassen.«

»Nein. Das kann ich nicht annehmen. Es ist zu gefährlich.«

Kira wollte etwas erwidern, mir widersprechen, aber letztendlich schloss sie den Mund und nickte zustimmend. Wir kannten beide die Wahrheit.

»Dann geh wenigstens ins Krankenhaus.«

»Und wie soll ich das deiner Meinung nach erklären?«

»Deine Lügen sind besser als meine.«

»Was für ein seltsames Kompliment.«

»Soll ich den Whisky servieren?«

»Ich schaff das schon. Wohin?«

»Tisch fünf.«

Ich sah hinüber und griff nach dem Tablett. Dabei achtete ich penibel darauf, meine rechte Hand zu verstecken. Es fehlte noch, dass die Gäste, die nicht hierhergehörten, dumme Fragen stellten.

Mit jedem Schritt wurde der Schmerz in meinem Handgelenk immer heftiger. Das Pochen ließ mich abgehackt atmen, doch ich biss die Zähne zusammen.

Ich hatte schon ganz andere Sachen überstanden und diese Schicht würde auch vorübergehen.

Sicher waren die ungewohnten Gäste eine Ausnahmesituation, die zusätzlichen Aufwand bedeutete, aber vielleicht würde das etwas Trinkgeld bringen. Ich hatte schon seit einer Woche nichts bekommen.

»Hallo. Ich habe hier zwei Whisky?«

»Hallo«, sagte der Kerl, den Kira als Tyson benannt hatte.

Sein Freund schwieg und grinste dümmlich. Was bei ihm trotzdem anziehend aussah. Der Mann war bildschön und sicher Schauspieler. Umso unwirklicher, ihn hier zu sehen.

Ich stellte die beiden Gläser vor den Männern ab und versuchte, mich unter ihrer Musterung nicht unwohl zu fühlen.

Viel zu deutlich roch ich den Bierfleck auf meinem Oberschenkel und entdeckte fast gleichzeitig den Blutfleck auf meinem Shirt. Für einen Augenblick war ich versucht, mich darüber zu ärgern, nicht Shirt und Jeans gewechselt zu haben, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch Jimmys Ohnmacht hatte mich alles andere vergessen lassen.

»Das Essen kommt gleich«, sagte ich beabsichtigt fest, um von meiner Erscheinung abzulenken.

Diesmal nickte der Schönling und hob die Hand. »Ähm, könnte ich vielleicht Block und Stift bekommen?«

»Ja. Sicher.«

Ich trat an die Theke, langte obendrüber und legte beides dem Fremden vor.

»Danke schön.«

Ich lächelte ihn an, weil er es einem einfach schwer machte, nicht von seiner Erscheinung vereinnahmt zu sein. »Gern geschehen.«

»Wie heißt du?«, fragte er charmant.

»Liri.«

»Liri.« Als der Fremde meinen Namen wiederholte, rollte er ihn auf der Zunge wie ein Weinverkoster einen edlen Tropfen und sah seinen Freund an.

Ich räusperte mich und zog mich zurück.

Kira versah mich mit einem fragenden Blick, den ich mit einem Schulterzucken kommentierte und zur Ablenkung dreckige Gläser spülte.

Als ich damit fertig war, zeigte die Uhr über der Theke fast zwei Uhr nachts an. Kira brachte Nachschub an dreckigen Gläsern von dem Kerl, dessen Bier auf meiner Hose getrocknet war.

Ich sah mich um. Drei Tische waren noch besetzt.

Eine kleine Gruppe älterer Männer, Stammkunden, denn sie kamen jeden Mittwoch, der Einzeltrinker, der jetzt auf dem Tisch schlief … und die beiden Fremden.

Mein Blick flog immer wieder zu ihnen. Jedes Detail schien mir an ihnen aufzufallen.

Mit jeder neuen Inaugenscheinnahme entdeckte ich weitere Einzelheiten. Beide hatten breite Schultern, lange Haare und trugen einen Vollbart. Das Haar des Schauspielers war schwarz und seine Augen braun, außerdem hatte er einen Blick, der so undurchsichtig war wie er selbst.

Dieser Tyson sah ihm auf den ersten Blick ähnlich, nur bei genauerer Betrachtung erkannte man die gravierenden Unterschiede.

Nicht nur, dass sein Haar deutlich heller war und eine nussbraune Färbung trug, es wirkte gepflegter als meins und fiel ihm in dicken Wellen über die Schultern. Seine Gesichtszüge waren härter und durch und durch männlich.

Die Titanuhr an seinem Handgelenk und der eckige Ring am Mittelfinger protzig. Aber am eindrucksvollsten waren seine bernsteinfarbenen Augen.

So eine Färbung hatte ich noch nie gesehen und so eindrucksvoll sie auch waren, so sehr verunsicherten sie mich auch.

Als ich ihnen ihre bestellten Gerichte brachte, konnte ich ihn kaum ansehen.

»Liri?«

»Ja?«

»Dein Typ wird verlangt.«

Hier erhältlich!
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DÄMONENBLUT - Sammelband 4

----------

WANDLER Trilogie

1. SCHICKSALSSCHLÜSSEL - Das Bündel

2. SCHICKSALSSCHLÜSSEL - Fremde Wurzeln

3. SCHICKSALSSCHLÜSSEL - Unschuldiges Blut

SCHICKSALSSCHLÜSSEL - Sammelband aller 3 Teile

----------

SUNCHES Vampirtrilogie

1. Dein Blut in meinen Adern

2. Dein Leben ist mein Leben

3. Dein Vertrauen ist mein Glaube

Romance

Bleib, bis du vergisst
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